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Nr. 2707



Messingträumer



Mit der KRUSENSTERN im Taranis-System  ein Fürsprecher des Atopischen Tribunals erscheint



Wim Vandemaan
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben. Dort herrschen die Onryonen, die im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Perry Rhodan flieht an Bord der KRUSENSTERN, eines ausgedienten Fragmentraumers, der sich im Privatbesitz eines exzentrischen Milliardärs befindet. Sein Weg führt ihn in andere Sternsysteme. Dort warten die MESSINGTRÄUMER ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der von den Atopen gesuchte Terraner besucht das Taranis-System.

Farye Sepheroa  Die Pilotin der KRUSENSTERN stellt wenige Fragen.

Freeman Zennor  Der Rheaner erhält einen besonderen Auftrag.

Dhayqe  Der Tesqire spricht für das Atopische Tribunal.

Announ da Zoltral  Die Arkonidin hilft einem Mitglied der Familie.


»So viel ist klar«

An Bord der KRUSENSTERN



25. Juni 1514 NGZ, 20.00 Uhr Terrania-Standardzeit:

Perry Rhodan hörte die Schreie. Er stand für einen Moment still und lauschte.

Die meisten Schreie klangen schrill wie Alarm; andere flöteten, tschilpten und keckerten vor sich hin. Manche Rufe hatten etwas geradezu Verlockendes: mal ein Trillern, mal ein an- und abschwellendes Pfeifen oder eine Melodie, deren Verlauf völlig unberechenbar blieb.

Rhodan fragte sich, welche dieser Vogelschreie ihm gelten mochten und welche nur Verständigungen der Tiere untereinander waren: Warnungen und Versuche, das eigene Territorium zu behaupten, Lockrufe nach Paarungspartnern.

Das Tor hinter ihm hatte sich längst geschlossen. Anders als auf den Gängen roch es dort nicht nach Raumschiff, sondern nach Regen. Er sog den Duft ein; sehr angenehm.

Es war kühl, als wäre es in diesem Raum bereits mehr Abend geworden als im Rest des Schiffes. Eine Brise strich durch die Baumkronen.

Ein weißer Wellensittich flog, als ob er auf einer unsichtbaren Welle glitte, herbei und ließ sich nur eine Armlänge über Rhodan auf einem nachwippenden Zweig nieder. Das Tier musterte Rhodan aus schwarzen Augen, die, obwohl winzig klein, inmitten des weißen Gefieders abgründig wirkten.

»Oxford«, hörte Rhodan eine Stimme sagen. Er blickte nach unten.

Ein Dodo schaute zu ihm herauf. Hatten Vögel ein Gesicht, das Menschen lesen konnten? Wenn ja und wenn Rhodan richtig las, hatte der behäbig wirkende Vogel eine ernste, geradezu strenge Miene aufgesetzt.

»Oxford«, wiederholte der Dodo.

»Ah«, sagte Rhodan und war sich bewusst, dass er schon einmal geistreichere Kommentare abgegeben hatte.

Der weiße Wellensittich flatterte von seinem Zweig auf, umschwirrte Rhodan einmal und ließ sich dann wieder auf dem Zweig nieder.

Der Dodo auf dem Boden beobachtete Perry Rhodan, wie ihm schien, grimmig.

Der Vogel sagte: »Ich bin Oxford. Ist das klar?«

»Bist du ein Roboter?«, fragte Rhodan.

»Nein. Ich bin ein Dodo. Und du? Bist du ein Roboter?«

Rhodan lächelte und ging vor dem Tier in die Hocke. »Wer weiß«, sagte er.

Die Dronte reichte ihm, wenn er stand, bis zur Hüfte. Nun waren sie annähernd auf gleicher Augenhöhe.

Der weiße Wellensittich flatterte wieder auf. Diesmal ließ er sich auf Rhodans linker Schulter nieder. Durch den dünnen Stoff der Kombination spürte Rhodan das leichte Gewicht des Tiers und seine Krallen, die Halt suchten.

»Das ist Philipp«, stellte der Dodo den anderen Vogel vor.

Rhodan schaute nach links und versuchte den Wellensittich zu betrachten, aber er saß zu nah an seiner Wange. »Hallo, Philipp«, sagte er.

»Er spricht nicht«, sagte der Dodo. »Er ist bloß ein einfältiger Vogel.«

Rhodan hielt die Hand an die Schulter, und der Sittich stieg auf seinen Finger. Das Tier legte den Kopf schräg.

»Du bist ein regeneriertes Tier?«, fragte Rhodan den Dodo. Die terranischen Gen-Rekonstrukteure hatten etliche ausgestorbene Arten wieder zum Leben erweckt  wie lautete doch der Schlachtruf der Re-Genetiker? Wir heben das gesunkene Schwesterschiff der Arche Noah.

»Ja. Regeneriert. Das ist klar«, bestätigte Oxford.

»Und darüber hinaus genetisch optimiert«, murmelte Rhodan.

Wahrscheinlich eine von Viccor Bughassidows Spielereien. Hin und wieder machte das Schiff des Magnaten, die KRUSENSTERN, den Eindruck, eine gigantische Spieluhr zu sein. Das Kuriositätenkabinett eines großen Jungen, der sich erlauben konnte, alle Träume Wirklichkeit werden zu lassen.

»Das ist Faryes Garten«, sagte der Dodo.

Perry Rhodan sah sich um. Die Anlage war perfekt. Er konnte nicht sagen, welche Felsen stofflich, welche Bäume wirklich lebendig waren und welche nur holografische Vorspiegelungen.

Philipp, der leise Knacklaute von sich gab, war jedenfalls echt.

Und Oxford? Rhodan streckte die Hand in Richtung der Dronte aus. Dodos hatten auf Inseln im Indischen Ozean gelebt, auf Mauritius und anderen Eilanden, deren Namen er vergessen hatte. Sie hatten keine natürlichen Feinde gehabt und waren auch Menschen gegenüber arglos und zutraulich gewesen. Zu ihrem Verderben. Rhodan streckte die Hand aus, um das Tier zu streicheln.

Der Dodo wich mit einem ansatzlosen Hopser zurück. »Anfassen verboten«, beschied er Rhodan.

»Hab keine Angst«, sagte Rhodan.

»Ich war ausgerottet«, sagte der Dodo empört. »Man hat mich gefressen.«

»Ich weiß«, sagte Rhodan. »Aber dafür kann ich nichts. Das war vor meiner Zeit. Ich habe niemals Dodos gegessen.«

»Mangel an Gelegenheit«, bemerkte Oxford misstrauisch.

Rhodan seufzte und richtete sich wieder auf. Irgendwo in diesem Garten musste sich der eigentliche Wohn- und Schlafbereich seiner Enkelin befinden. Oder schlief sie im Freien dieser Anlage?

»Führst du mich zu ihr?«, bat Rhodan.

»Wieso?«

Gute Frage. »Nur so.«

Der weiße Wellensittich  Philipp  ließ ein melodisches Zwitschern hören. Oxford drehte sich um, wedelte auffordernd mit den nutzlosen Flügeln und marschierte los. Rhodan folgte ihm. Der Boden war erdig, weich und federte bei jedem Schritt.

Oxford glitt erstaunlich behände durch das Unterholz. Der Pfad wurde schmaler. Philipp drückte sich an Rhodans Wange.

Sie kamen an einer Vogeltränke vorbei: Eine stilisierte Muschelhälfte, wohl aus Marmor, ruhte auf einer schmalen Säule. Das Wasser stand bis zum Rand der Muschel. An diesem Rand saß eine handspannengroße Figur aus Ton, die einer Nixe nachgebildet war. Der Fischschwanz der Nixe hing im Wasser. Die Figur war kunterbunt bemalt. Ihr rot geschminkter Mund lachte; das lange Haar leuchtete smaragdgrün. Sie wirkte einfach gestaltet, wie von Kinderhand, was Rhodan auf unbestimmte Art rührte.

Sie gingen weiter und gelangten an einen Teich.

»Wir sind da«, sagte Oxford.

Farye schwamm in dem Gewässer, das zehn Meter durchmessen mochte. Die junge Frau bewegte sich mit langsamen, ruhigen Zügen, fast ohne Wellen zu werfen. Sie entfernte sich von dem Ufer, an dem Rhodan stand.

»Farye!«, krähte der Dodo.

Die Pilotin der KRUSENSTERN hielt inne und richtete sich auf. Das Wasser reichte ihr nur bis knapp über die Hüfte. Sie drehte sich suchend um. Ihr Oberkörper war unbekleidet.

Rhodan winkte.

Farye schob sich durch das Wasser zum Ufer, aber nicht auf Rhodan zu. Sie stieg an Land. Sie war nackt. Sie beugte sich zu Boden und wühlte in einem Haufen von Kleidungsstücken. Dann streifte sie sich ein blaues, fast knielanges Hemd über und knöpfte es zu. Ohne Eile näherte sie sich Rhodan und dem Dodo.

»Du hast Freundschaft geschlossen?«, fragte sie, während sie Oxford behutsam den Kopf tätschelte. Oxford gurrte. Sie streckte den rechten Arm aus; Philipp wechselte von Rhodans Schulter auf ihre Hand.

Sie war 26 Jahre alt, dabei mädchenhaft schlank. Das Wasser hatte ihr halblanges braunes Haar zu dicken Strähnen verbunden. Ihre Schläfen lagen frei, sodass Rhodan die fingerkuppengroßen, flachen, kaum sichtbaren Einbuchtungen sehen konnte. An jener Stelle hatten die Vortex-Augen von Faryes Großmutter gelegen. Faryes Großmutter, die eine Tochter oder einen Sohn gehabt hatte, die Mutter  oder der Vater  Faryes. Ein Kind, das auch Rhodans Kind war.

Er hatte von diesem Kind nichts gewusst. Er wusste nicht einmal, ob Farye wusste, dass sie  und wie eng sie  verwandt waren. Er wusste ferner nicht, ob Viccor Bughassidow es wusste, der Eigentümer dieses Schiffes, das er den Posbis abgekauft hatte.

Er wusste gar nichts.

Aber diese Ahnungslosigkeit machte ihn weder unruhig noch zornig. Sie war fast angenehm, eine Spannung, die er als Kind gekannt hatte, wenn er die Umrisse der Weihnachtsgeschenke unter dem Baum gesehen, aber das Geheimnis noch nicht gelüftet hatte.

»Wir erreichen das Taranis-System in einer halben Stunde«, sagte er.

Sie hob verblüfft die Augenbrauen. »Ist das interne Kommunikationssystem ausgefallen, dass man dich als Boten schickt?«

Er lachte leise. »Geht es dir gut?«

»Du meinst, ob es mir gut geht, nachdem ich ins All geschleudert wurde und das Boot mit dem Balg explodierte?«

»So etwas erlebt man nicht alle Tage«, sagte Rhodan.

»Nein«, sagte sie, obwohl er das Gefühl hatte, dass ihr etwas ganz anderes auf der Zunge gelegen hatte.

»Du bist ja gewissermaßen auf Rhea zu Hause«, sagte er. Rhodan wusste, dass seine Enkelin die CD, die Conrad-Deringhouse-Akademie auf Rhea, besucht hatte, eine altehrwürdige Einrichtung der Solaren Flotte. Bughassidow hatte sie vor drei Jahren von der Flotte abgeworben und als Pilotin der KRUSENSTERN engagiert.

Attilar Leccore, der Leiter des Terranischen Liga-Dienstes, hatte ihm diese Hintergründe erzählt.

»Ja«, sagte Farye. Sie sah Rhodan an und schien doch zugleich in sich selbst versunken zu sein, tief unter die Oberfläche ihres Gesprächs. Geistesabwesend teilte sie sich die Strähnen am Scheitel und strich sich die Haare so in die Stirn, dass die Echos der Vortex-Augen verdeckt wurden.

Rhodan versuchte sich an das Gesicht ihrer Großmutter zu erinnern, an die Tefroderin Caadil Kulée amya Kertéebal. Es misslang. Im Jahr 1458 NGZ war Rhodan mit ihr auf Airmid gewesen. Dort waren sie  die einzigen Menschen in der Stadt der tausend Welten  einander vertraut geworden.

Dort hatte er sie töten müssen, um sie zu retten; sie war reanimiert und geheilt worden.

Danach hatten sie einander nur noch selten gesehen. Davon, dass sie von ihm schwanger und Mutter geworden war, hatte sie Rhodan nichts berichtet.

Vertrautheit entstand; Vertrautheit erlosch.

Aber es war merkwürdig, wie ein Mensch, den man überhaupt nicht gekannt hatte, plötzlich eine Lücke reißen konnte wie dieses ihm unbekannte Kind.

Die Aufmerksamkeit kehrte zurück in Faryes Augen. Sie fragte: »Du wirst auf Rhea vom Schiff gehen und von dort zurück nach Terra?«

Er hatte lange darüber nachgedacht. »Nein«, sagte er. »Werde ich zunächst nicht. Ich könnte zu einer Gefahr für das ganze Solsystem werden.«

Sie lachte ein merkwürdig dunkles Lachen, das ihn stärker an Caadil erinnerte als ihr Gesicht. »Das wäre nicht das erste Mal, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will zuerst mehr über das Tribunal erfahren. Ich hoffe, solange ich nicht auf Terra bin, ist das Solsystem nicht in akuter Gefahr. Günstigstenfalls halten mich die Onryonen für tot. Wahrscheinlich glauben sie, ich säße auf Luna fest und sie könnten mich bald in die Hände bekommen. Auch wenn ich erst vorgehabt habe, die Aufmerksamkeit von Luna und dessen Widerständlern abziehen zu können, scheint mir das in der derzeitigen Situation nicht klug. Ich muss hoffen, dass es ihnen gut geht  so gut das eben möglich ist. Sollen die Onryonen oder die Atopischen Richter, wenn es sie denn gibt, mich getrost noch auf Luna vermuten.« Er grinste. »Oder anderswo.«

»Anderswo. An Orten, die damit in Gefahr zu bringen dem Polyport-Präfekten stattdessen beliebt. Im Taranis-System.« Farye sah ihn einen Moment so an, dass Rhodan glaubte, sie habe jemanden in ihm erkannt. »Dennoch  eines Tages wirst du dich diesem Atopischen Tribunal stellen, nicht wahr?«

»Atopisch«, sagte Rhodan. »Wir wissen nicht einmal, was damit gemeint sein könnte. Wörtlich übersetzt bedeutet es Ortlosigkeit. Es kann etwas bezeichnen, was nicht zuzuordnen ist, oder etwas, das fassungslos macht und sprachlos.« Er lachte trocken auf. »Aber niemand weiß, wie die Richter selbst den Begriff verstehen. Wenn es diese Richter überhaupt gibt und sie nicht nur Legenden sind, Mythen in den Köpfen der Onryonen.«

»Was du herausfinden wirst.« Sie lächelte. »Spätestens sobald du dich ihnen stellst.«

Rhodan nickte. »Eines Tages. So oder so.«

Er suchte in ihrem Blick nach dem Anflug einer Besorgnis um ihn. Aber darin lag nichts als eine unverhohlene, kindliche Neugier.

»Was meinst du? Soll ich mich stellen?«

Sie unterdrückte ein Lachen. »Das fragt der Unsterbliche eine unerfahrene Pilotin?«

»Das fragt er sich selbst«, sagte er.

»Und was antwortet er sich?«

»Dass er vorläufig keinen Grund dafür sieht. Und dass er sich der Willkür, nur weil sie Gewalt hat, nicht beugen wird.«

»Das ist ja klar!«, warf der Dodo ein.



*



»Bist du je auf Rhea gewesen?«, fragte Viccor Bughassidow.

Marian Yonder, der Kommandant der KRUSENSTERN, überließ das Orbitalmanöver der Positronik des alten Schiffes.

Alt traf es in diesem Fall wirklich: Als die KRUSENSTERN  damals natürlich unter einem anderen Namen  zum ersten Mal zu den Sternen geflogen war, vor etwa elftausend Jahren, hatte eben das Mittelmeer den Bosporus überflutet, und der Meeresspiegel des Schwarzen Meers war um einhundert Meter gestiegen  ein Ereignis, dessen nachfolgende Generationen als Sintflut gedachten. Ein vorsintflutliches Schiff. In Mesopotamien waren die ersten Buntkeramiken entstanden. In Europa hatte die Kupferzeit begonnen. Und die Maschinenzivilisation der Posbis war bereits schneller als das Licht durch die Milchstraße gereist.

»Natürlich bin ich auf Rhea gewesen«, sagte Rhodan. »Einige Male sogar. Zum Beispiel zur Einweihung der CD.«

»Vor zweitausend Jahren«, murmelte Bughassidow. »Ist ja ein zeitlicher Katzensprung.«

Rhodan zuckte die Achseln.

Der mächtige Stahlwürfel, der eine Kantenlänge von zweieinhalb Kilometern aufwies, schwenkte in den Orbit um Rhea ein. Im Holo spielte sich das lichte Spektakel ab: Dass Taranis, eine Sonne des Typs G5V, geringfügig kühler war als Sol, sah man ihr nicht an. Wohl aber war deutlich, dass sich in diesem Sonnensystem mehr als zwölfmal so viel Staub in Sonnennähe befand als im Solsystem.

Die Staubscheibe um Taranis sorgte mit ihren Asteroiden und Kometen dafür, dass die Planeten mehr Einschlägen ausgesetzt waren als Terra und ihre planetaren Schwestern.

Viel Arbeit für die Raumgärtner des Systems, die die anfliegenden Feld- und Metallbrocken auf einen verträglicheren Kurs brachten. Wenn es sich lohnte, wurden die Irrläufer den Verwertungsfabriken zugeführt, die an den Lagrangepunkten der Planetenbahnen schwebten und Metalle abbauten, Platin, Paladium und  wenn auch nur selten  Hyperkristalle.

Die Familie Bughassidow war seit zahllosen Generationen auch in diesem interplanetarischen Minengeschäft tätig.

»Taranis. Eine verschleierte Schönheit«, sagte Viccor Bughassidow, als stellte er eine alte Freundin vor.

»Hm«, sagte Rhodan. Seine Aufmerksamkeit galt längst Rhea. Die ersten beiden Planeten von Taranis waren wenig gastlich: Caduceus, die innerste Welt, erinnerte an Merkur; Egret, die Nummer zwei, war eine Art Mars.

Die Terraner  oder Rheaner , die sich auf Egret aufhielten, lebten in mobilen Städten und widmeten sich dem Rohstoffabbau. Walking Diggers nannten sie ihre Schürfstädte. Nicht wenige von ihnen gehörten ebenfalls den Bughassidows.

Die Terraner waren nicht wegen Egret und nicht wegen Caduceus ins Taranis-System eingewandert, sondern der blauen Kugel wegen, die sich wie ein mundgeblasener, gläserner Globus eben über die Wölbung von Iapetos ins Sonnenlicht schob.

Gegen den Gasgiganten Iapetos mit seinen 280.000 Kilometern Durchmesser hätte der solare Jupiter wie ein kleiner Bruder ausgesehen.

Iapetos war mit seinen 98 Monden ein System für sich. Rhea war der größte unter diesen Trabanten  und mit seinen 12.368 Kilometern Durchmesser nur unbedeutend kleiner als die Erde. Und er war der bei Weitem menschenfreundlichste Begleiter des Gasgiganten.

Die Stimme der Positronik klang auf: »Raumüberwachung Rhea bietet eine stabile Orbitalposition an. Höhe der Parkposition 550 Kilometer; rheanischer Referenzpunkt New Trerice auf Great Kernow.«

»Gut«, sagte Viccor Bughassidow. »Aber wir drehen noch eine Runde. Schließlich«  er grinste kurz in Richtung Rhodan  »haben sich seit dem letzten Besuch unseres Gastes die Kontinente deutlich verschoben.«

Rhodan lächelte zurück. Er gönnte Bughassidow die Show. Ein leises Zischen; die Tür zur Zentrale glitt auf. Farye betrat den Raum, nun mit einer Jeans und einem dunkelblauen Rollkragenpullover bekleidet. Anstelle von Schuhen trug sie eine transparente Laufschicht. Sie nickte Rhodan, Yonder und Bughassidow kurz zu und nahm im Pilotensitz Platz, ohne sich die Kontrollfunktionen übertragen zu lassen.

Im Panoramaholo sah Rhodan einen Kontinent im Licht von Taranis liegen, smaragdgrün und von dunkelblauen Adern durchzogen. In der Mitte schien ein tiefblaues Herz zu schlagen.

»Das ist Quatermaina«, erklärte Viccor Bughassidow. »Ein Naturschutzgebiet. Von Menschen unberührt. Der große See dort ist der Rither-See. Sehr tief.«

»Und völlig unberührt«, warf Rhodan ein.

»Absolut.«

»Wie oft taucht und forscht jemand wie Viccor Bughassidow in diesem völlig unberührten Gewässer?«

Leises Lachen. »Selten.«

Zwei weitere Kontinente kamen in Sicht, Blostonia und Selousia, dann schwenkte die KRUSENSTERN auf die Seite von Rhea ein, die unabänderlich Iapetos zugewandt war.

Der Mond umkreiste seinen Planeten binnen dreißig Tagen in einer gebundenen Rotation. Die Tage und Nächte waren lang und häufig stürmisch.

Rheas Ozeane dagegen waren seicht und warm. Aufgrund der Gezeitenwirkung des Gasriesen wies Rhea eine starke seismische, tektonische und vulkanische Tätigkeit auf; die Auswirkungen der Vulkanausbrüche wurden durch technische Sicherheitseinrichtungen weitgehend gezähmt, sodass keine Gefahr für die Bewohner des planetengroßen Mondes bestand.

Der große Kontinent, der die nördliche Hemisphäre beherrschte, lag in einer von Millionen Lichtern erleuchteten Finsternis. »Great Kernow«, sagte Bughassidow. »Und die große Stadt westlich vom Pentreath-Gebirge ist New Trerice. Die größeren Städte im Osten heißen Bangor, City of Gabriel und New Truro. Aber die meisten Rheaner leben in New Trerice. 50 Millionen. Überwiegend Terraner.«

»Überwiegend. Und außerdem?«

»Ein paar Tausend Cheborparner, die ja immer dabei sind, wenn es gilt, andächtig den Ausbruch von Vulkanen zu bestaunen. Akonen, natürlich. Besonders in der City of Gabriel. Und auf Blostonia haben wir eine kleine, feine, fidele Arkonidenkolonie.«

»Was verstehen wir in diesem Fall unter fidel?«

Bughassidows Lächeln gefror. »Lassen wir die Arkoniden beiseite.« Er wandte sich der Pilotin zu. »Ist die Parkposition in Ordnung, die wir einnehmen sollen?«

Farye warf einen kurzen Blick auf einen Monitor. »Beinahe lotrecht über SPP.«

Bughassidow bemerkte Rhodans fragenden Blick und übersetzte: »Über Space Port Penrhyn.« Er gab Farye einen kurzen Wink. »Wir bedanken uns für das Angebot, schwenken aber ein wenig zur Seite!«, kommandierte er. »Wir platzieren uns  lotrecht  über unserem Anwesen.« Er zwinkerte Rhodan verschwörerisch zu. »Ich weiß meine Fahrzeuge gerne in der Nähe geparkt.«

»Aye.« Farye übernahm die Steuerung von der Positronik, desaktivierte das Lotsensignal von Rhea und lenkte die KRUSENSTERN in die gewünschte Position. Das Murmeln der fernen Maschinen in den Tiefen des Schiffes, das Rhodan bislang gar nicht zum Bewusstsein gekommen war, verstummte.

»Willkommen zu Hause«, sagte Bughassidow und schlug sich kurz auf die Schenkel.



*



Das Gespräch fand in einer von Bughassidows Kabinen statt. Der Raum war von schlichter, funktionaler Schönheit. Kein Pomp, kein demonstrativer Luxus. Bughassidow ließ aus einem Getränkespender Milch in ein hohes, durchsichtiges Glas rinnen. »Was trinkst du?«

Milch hatte Rhodan seit Jahren nicht mehr getrunken. Oder seit Jahrhunderten? Er zeigte auf das hohe Glas mit der weißen, leicht bläulich schimmernden Flüssigkeit und nickte.

Die Milch schmeckte so frisch, so natürlich, dass Rhodan sich fragte, wo in der KRUSENSTERN sich die Kühe und ihre Weide befinden mochten. Existierte eine kleine Alm inmitten des alten Posbiraumers? Rhodan traute es Bughassidow zu.

Sie saßen einander auf bequemen Holzstühlen gegenüber, kein Tisch stand zwischen ihnen.

»Du hast alle Möglichkeiten«, sagte Bughassidow und drehte das Glas in beiden Händen. »Du kannst dich offiziell an eine Vertretung der Liga wenden, du kannst es verdeckt tun. Du könntest dir über Terminal Terra eine Transmitterverbindung ins Solsystem schalten lassen. Das wäre der schnellste Weg zurück.«

Rhodan nickte. »Ich werde vorerst nicht ins Solsystem zurückkehren. Ich werde auch nicht nach Maharani gehen. Oder nach Aurora.«

Bughassidow wirkte wenig überrascht. »Sondern?«

»Ich habe gelernt, dass man manchmal gut daran tut, dem Gegner zu glauben. Wenn die Onryonen die Wahrheit sagen, ist ihr Angriff im Kern eine persönliche Angelegenheit.«

»So persönlich, dass ihre Invasionsflotte im Solsystem schalten und walten darf?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Von Schalten und Walten kann keine Rede sein. Aber wozu eine offene Schlacht? Sie wollen mich. Sie jagen mich. Wenn ich nicht im Solsystem bin, haben sie keinen Anlass zum Kämpfen. Und wenn sie trotzdem kämpfen, verlieren sie ihre Glaubwürdigkeit. Was schwerer wiegen könnte als eine militärische Niederlage.«

Sofern sie eine Niederlage erleiden, dachte Rhodan. Denn wer sagte, dass die Onryonen bereits alle waffentechnischen Karten auf den Tisch gelegt hatten?

»Sie verlieren ihre Glaubwürdigkeit  oder ihren Vorwand?«, fragte Bughassidow nach.

»Ich bin kein Regierungschef mehr«, sagte Rhodan. »Ich trage keine Aura der Hohen Mächte mehr. Keinen Anzug mit Eigensinn. Was wollen sie also von mir? Das ist die eine interessante Frage, auf die ich eine Antwort will. Und wer sagt, dass ich eine Flotte in Marsch setzen und Leben gefährden muss, um diese Antwort zu bekommen?«

Bughassidow nahm noch einen Schluck Milch und fuhr mit der Zunge kurz über die Oberlippe. »Und Bostich? Der steht schließlich ebenso auf der Liste des Tribunals.«

Rhodan lachte. »Gehen wir davon aus, dass Bostich gut auf sich allein aufpassen kann. Und dass ihm nötigenfalls die Robotflotte zu Hilfe eilen wird, die Vizeimperator Tormanac aufzubauen beliebt hat. Diese Flotte, die mit aller Kraft ihrer positronischen Hirne und mechanischen Herzen für Seine millionenäugige, alles sehende, allwissende Erhabenheit kämpfen wird.«

»Wann hast du angefangen, ihn zu mögen?«, wunderte sich Bughassidow.

Rhodan winkte ab.

Bughassidow fragte: »Mit welchem Schiff willst du deiner so persönlichen Frage nachgehen?«

Rhodan setzte das leer getrunkene Glas auf dem Boden ab. »Hättest du einen Vorschlag?«

»Die JULES VERNE? Die könnte, wenn meine Informationen über dieses Schiff stimmen, deiner Frage Nachdruck verleihen.«

Rhodan nickte. »Wenn sie nicht selbst so voller Fragezeichen wäre. Außerdem ...«, er überlegte einen Moment. »Außerdem könnte ich mir denken, dass Cai die JULES VERNE zurückbeordert hat ins Solsystem und mit einer Mission betraut. Viccor  ich bin doch nicht der Eigentümer der JULES VERNE!«

»Ich dagegen«, sagte Bughassidow und grinste wie ein großer Junge, »bin der Eigentümer der KRUSENSTERN.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Daran habe ich natürlich gedacht. Aber ich glaube, die KRUSENSTERN wäre das letzte Schiff, das ich in eine gefährliche Situation bringen möchte.«

»Das du noch einmal in eine gefährliche Situation bringen möchtest«, verbesserte Bughassidow. »Es sei denn, der Balg wäre für dich keine Gefahr, sondern eine Bagatelle gewesen.«

»Er war alles andere als eine Bagatelle«, sagte Rhodan. »Der nackte Schrecken. Und das müssen wir kein zweites Mal haben.«

»Steht ja auch nicht zur Debatte«, sagte Bughassidow. »Ich würde dir das Schiff übrigens nicht kostenlos zur Verfügung stellen. Du würdest dafür zahlen müssen. Irgendwann. Sagen wir: mit deiner Unterstützung bei meiner Suche nach Medusa.«

»Eigentlich ist es mir ganz sympathisch, wenn Menschen ihren Obsessionen folgen«, bekannte Rhodan. Dann schüttelte er energischer den Kopf. »Die KRUSENSTERN ist nicht einsatzfähig. Nicht gegen völlig unberechenbare Schiffe wie die der Onryonen.«

Bughassidow setzte ein schiefes Grinsen auf. »Wenn du noch Zeit für ein Glas Milch hättest, würde ich Marian Yonder gern um Rat fragen. Was die Einsatzfähigkeit des Schiffes angeht, hätte er da eine Idee.« Er setzte eine Miene voll komischer Verzweiflung auf. »Oder bekommt dir die Milch nicht?«

»Sie bekommt mir ausgezeichnet«, sagte Rhodan und hielt Bughassidow das leere Glas hin.

Bughassidow schenkte nach.


An Bord der TRELAWNY



25. Juni 1514 NGZ, 23.15 Uhr Terrania-Standardzeit:

Aus dem Bauch des Schiffes drang das Geräusch der Maschinen. Es waren weniger Arbeitsgeräusche als vielmehr Signale. Die meisten Maschinen an Bord der TRELAWNY hätten ebenso gut völlig lautlos laufen können. Aber die terranischen Klanggestalter waren der Meinung, dass ein stummes Schiff der Besatzung leblos erschiene, ja dass eine solche Lautlosigkeit sie verstören könnte. Die Frauen und Männer an Bord würden in die Stille lauschen, untergründig alarmiert.

Ein Raumschiff sollte tönen. Und seine Klänge sollten beruhigen, ohne einzulullen.

Manchmal erinnerten die sanft an- und abschwellenden Töne Freeman Zennor an einen Herzschlag, nah und urvertraut. Wie der Herzschlag der Mutter, als man noch im Mutterleib lag.

Warm und gemütlich war es in der Zentrale auch.

Und wunderbar langweilig. Sicher gab es Momente, in denen Zennor sich zurückwünschte ins Operative Geschäft, in den Einsatz. Dorthin, wo die Einflusszonen der großen Sternenreiche sich überlappten; oder verblassten; oder endeten: das galaktische Niemandsland. Oder wenigstens zurück in den Bienenkorb des Betriebs, in den Lagunennebel, wo Lordadmiral Monkey saß, die Spinne in einem dreidimensionalen, hunderttausend Lichtjahre durchmessenden Netz.

Sicher gab es solche Momente.

In der Regel aber genoss Zennor die Langeweile an Bord seines Patrouillenschiffes.

Die etwas schläfrige Stimme von Mikkel Luxor sagte: »Ziel erfasst auf 12.10 Uhr; Vektor O 37; 2,09 Lichtsekunden. Dissonanzgeschütze aktiv. Volle Breitseite.« Einen Moment Pause, dann hörte Zennor den Ortungsoffizier fragen: »Und? Sag schon!«

»Paradim-Panzerung in zwei vitalen Regionen durchbrochen«, antwortete Vergennis Costa, der Pilot der TRELAWNY.

Luxor sagte: »Transformkanonen: Feuer, durch die Bresche!«

Zennor wusste, dass auf manchen Schiffen der Wachflotte Strategiespiele dieser Art nicht gern gesehen waren. Aber die Spieler störten ihn nicht, und sie waren bei einer Sache, die sie nicht allzu sehr fesselte. Menschen ertrugen Untätigkeit noch weniger als Schmerz. Wenn man sie sich selbst überließ, neigten sie dazu, sich in ihre Gedanken einzuspinnen. Aus diesen Kokons waren sie erheblich schwerer zurückzurufen als aus einer Partie Tradom.

»AGLAZAR-Schlachtschiff vernichtet«, meldete Costa. »Drei zu null für dich, Monster.«

Luxor schnalzte mit der Zunge. »Sowieso. Noch eine Partie?«

»Sir, no, Sir«, sagte Costa. »Nicht, bevor ich meine Revanche im Kugelstoßen habe.«

»Kugelstoßen?«, mischte sich Zennor ein. Die einzige Art von Athletik, die er Costa zutraute, war Mikado.

»Warte mal«, unterbrach Luxor die Gedankengänge des Kommandanten.

Zennor horchte auf. Luxors Stimme hatte alles Schläfrige abgestreift. »Raumschiff ohne LFT-Kennung und ohne Etcetera siebzehn Lichtminuten oberhalb der Ekliptik von Iapetos aus dem Linearraum getreten.«

Ohne Etcetera  das hieß: Das Schiff setzte auch keine Kennung einer anderen, von den Überwachungsautomatiken des Systems als unbedenklich akzeptierten Sternenstaaten ab.

»Status und Zielorientierung des UFOs?«, fragte Zennor.

»Keine offensiven Waffensysteme aktiv. Einfacher Prallfeldschirm, wahrscheinlich zur Hüllensicherung. Geschwindigkeit ein zehntel Licht. Zielrichtung nach eben erfolgter leichter Korrektur ist eindeutig Rhea.«

»Wir rufen das Schiff an, und  Vergennis  wir gehen auf Abfangkurs. Sicherheitsalarm.«

Das Maschinengeräusch der TRELAWNY nahm einen anderen Klang an, als der Impulsantrieb aktiviert und der Schutzschirm aufgebaut wurde. Zennor setzte die Raumüberwachung des Systems in Kenntnis, ließ sich seine Kommandos kurz bestätigen und zeigte auf den Panoramaschirm. »Zeig mir mal, was wir da haben.«



*



Das fremde Schiff ähnelte einem Bumerang. Oder einem aerodynamischen Nurflügler. Der Mittelteil des Schiffes war leicht aufgewölbt. Die Spannweite betrug von Flügelspitze zu Flügelspitze 200 Meter. Die beiden Flügelhälften waren im Mittelteil etwa 50 Meter breit; sie verschlankten sich bis zu den Spitzen hin auf 30 Meter und waren maximal 25 Meter dick.

Gegen die TRELAWNY, einen 300-Meter-Raumer der LUNA-Klasse, wirkte das Schiff geradezu fragil.

»Zennor von der TRELAWNY an das fremde Schiff. Identifiziert euch und stoppt die Fahrt!«

Die Antwort folgte unverzüglich. Der fremde Raumer drosselte seine Geschwindigkeit. Das Bild im Holo wechselte.

»Ich wünsche Kommandant Zennor und allen anderen Besetzungsmitgliedern der TRELAWNY einen guten Tag.«

Der Fremde sprach ein fehlerfreies, fast akzentloses Interkosmo. Zennor brauchte einen Moment, um den Hauch von Akzent zu identifizieren: die leicht verschleierten Vokale, das fast unmerklich zum sch verschobene ch  das war eindeutig taranischer Tonfall. So sprachen die Menschen im Taranis-System, auf Rhea wie Egret, auf Caduceus und an Bord der TRELAWNY.

»Wer bist du?«, fragte Zennor.

»Ich bin Dhayqe; mein Schiff heißt HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT.«

»Das ist ja mal ein verheißungsvoller Name«, murmelte Mikkel Luxor von der Seite. »Wo war dieses Schiff, als Mubina mir den Ehevertrag gekündigt hat?«

Zennor nahm sich Zeit und musterte Dhayqe. Der Fremde war zweifellos humanoid, sehr schlank, grazil. Seine Größe konnte Zennor mangels eines Vergleichsmaßstabs nicht schätzen; intuitiv schien er ihm etwas größer als der Durchschnittsterraner.

Die beiden Arme Dhayqes endeten in Händen mit einem trichterförmigen Vierfingerkranz; die Arme waren unbekleidet; Zennor sah je zwei Ellenbogengelenke. Die unbedeckte schneeweiße Haut war da und dort mit Zeichnungen oder Tätowierungen versehen, mit Hieroglyphen überwiegend von einem satten Blau, aber mit purpurnen, goldenen, lindgrünen Tupfern.

Dhayqe trug ein ärmelloses weißes Hemd mit einem Rollkragen. Aus dem Kragen erhob sich der beachtliche, überlange Hals, der sichtbar stark muskulös war. Um den Hals hing an einer Kette eine blassblaue, daumennagelgroße Scheibe, ein Schmuckstück, vielleicht aber auch ein technisches Gerät. Auf dem Hals saß ein eiförmiger Kopf, der sich nach hinten verlängerte und dabei verjüngte. Auch die helle, bloße Kopfhaut war in kräftigen Farben tätowiert.

Das vordere, breitere Ende trug das Gesicht, das mit zwei Augen, der flachen, aber nur mit einem Loch versehenen Nase und volllippigem Mund menschenähnlich wirkte.

Allein: Der Ausdruck dieses Gesichtes war so absolut unerfindlich und fremdartig, dass es Zennor ratlos machte. Es war nicht eben arm an Mimik, im Gegenteil. Es war in steter Bewegung; wie Wellen lief es darüber hin, verebbte, veränderte sich. Zennor schloss verwirrt kurz die Augen. »Wozu hast du das Taranis-System angeflogen?«

»Ich bin ein Tesqire«, sagte Dhayqe. »Ich bin ein Fürsprecher des Atopischen Tribunals  eine seiner Zungen. Ich bin gekommen, um für die Ziele und Zwecke des Tribunals zu werben.«
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Zennor starrte auf den Holoschirm, in dem das Bumerang-Schiff zu sehen war. Dhayqe hatte alle Fahrt gestoppt. Vierzehn weitere Schiffe der LUNA-Klasse hatten den Fremden eingekugelt. Die übrigen 95 Einheiten des Wachverbandes  formell und funktional der lokale Unterstützungsverband für die LFT-Innensektorflotte  waren in Alarmbereitschaft versetzt worden.

Zennor wartete seit fast zwei Stunden auf eine Entscheidung von Rhea. Er hatte bereits zweimal direkt mit Pinar Cantanzaro gesprochen, dem Administrator des Taranis-Systems.

Um 2.40 Uhr meldete sich ein Kurierschiff von Rhea an. Die Space-Jet landete in einem Hangar der TRELAWNY; kurz darauf erreichten zwei Boten, ein Mann und eine Frau, die Zentrale und informierten Zennor über die Entscheidung der Regierung.

»Cantanzaro will kein Gefecht riskieren, nichts, was als kriegerischer Akt zu verstehen wäre«, sagte der Bote, ein Rheaner namens Quintus Gastonny.

»Wenn ich die Nachrichten aus dem Solsystem nicht falsch deute, sind wir bereits im Krieg mit dem Atopischen Tribunal  was immer dieses Tribunal auch ist«, wandte Zennor ein.

»Vielleicht deuten wir die Nachrichten richtig. Vielleicht falsch«, sagte die Frau, eine Noora Italiaander. »Und was immer es ist ist eine brüchige Grundlage für Entscheidungen von möglicherweise großer Tragweite.«

Zennor zuckte die Achseln. »Was also werden wir tun?«

Gastonny sagte: »Die Regierung hat mit Arun Joschannan konferiert. Der Resident vertritt den Standpunkt: Wir sind ein Rechtsstaat. Der Fremde hat kein Gesetz übertreten. Wir wissen nicht, ob und inwieweit er mit den militärisch operierenden Abteilungen des Tribunals in Verbindung steht. Wir sollten ihm einen Aufenthalt im System nicht verweigern.«

»Sollten wir nicht? Warum nicht?«

Italiaander lächelte merkwürdig abwesend. »Wir lassen ihn selbstverständlich nur unter gewissen Bedingungen landen. Er gestattet uns eine unumschränkte Inspektion seines Schiffes und eine gründliche Untersuchung seiner Person. Wenn er die verweigert ...«

»Eine Leibesvisitation?«

»Eine Vivisektion wäre mir lieber«, grummelte Gastonny.

Italiaanders Lächeln wurde eine Spur verklärter. »Alles zu seiner Zeit. Wir holen Mediker und geeignetes Gerät auf die TRELAWNY. Und hier«, sie hielt plötzlich einen fingernagelgroßen Datenkristall in der Hand, »finden sich Dateien mit Programmen, die du bitte zwei deiner TARAS überspielst.«

»Spezielle Inspektionsprogramme«, tippte Zennor.

Italiaander nickte. »Für den Fall, dass der Tesqire unser Angebot annimmt.«

Auch Zennor nickte. Natürlich konnte sich die Liga diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, Einblick in das Tribunal zu gewinnen. Die Frage war allenfalls, warum das Tribunal sich den terranischen Inspektoren öffnen sollte.

Gastonny sagte: »Übrigens ist keine Rede davon, dass der Tesqire mit seinem Schiff auf Rhea oder einem der Planeten landet. Sein Schiff bleibt im Orbit, diese ... Wie war der Name?«

»HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT«, sagte Zennor.

Gastonny und Italiaander warfen einander einen kurzen und, wie Zennor schien, amüsierten Blick zu. Italiaander schaute den Kommandanten fragend an. »Wird er die Bedingungen akzeptieren?«

»Ich weiß nicht. Oder gelte ich nach nur einem Gespräch als Tesqiren-Fachmann?« Er überlegte kurz. »Im Übrigen wird er sie akzeptieren. Es ist ja schließlich keine Einladung zur Enthauptung. Oder?«

»Alles zu seiner Zeit«, wiederholte Italiaander.
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Zennor rief das Bumerang-Schiff an und trug dem Tesqiren die Bedingungen der Regierung des Systems vor.

»Selbstverständlich«, sagte Dhayqe. »Das alles ist euer gutes Recht. Werde ich an Bord meines Schiffes untersucht oder auf einer eurer Einheiten?«

Das war längst entschieden, aber Zennor fragte: »Was würdest du bevorzugen?« Er studierte das unlesbare Gesicht des Fremden, über das wieder langsame Wellen glitten.

Dhayqe reckte erst den Hals und verneigte sich dann mit einer anmutigen Bewegung. »Es versteht sich, dass ich mich ganz euren Wünschen füge.«

»Als das Atopische Tribunal im Solsystem aktiv geworden ist, haben sich damit nicht eben unsere Wünsche erfüllt«, sagte Zennor.

Wieder liefen die mimischen Wellen über das Gesicht des Tesqiren, und diesmal las Zennor etwas wie Scham daraus. Oder Reue?

»Wünsche«, sagte der Tesqire, »sind sehr vielschichtige Gebilde. Meist haben sie einen Kern, der lauterer und beständiger ist als Iridium. Ihre Oberfläche aber ist wie der Wasserspiegel.«

»Aha«, sagte Zennor verständnislos. »Du willst sagen: Das Atopische Tribunal ist bloß eine Wunscherfüllungsmaschine, nur dass wir unsere eigenen Wünsche noch nicht durchschauen?«

Auf dem Gesicht des Tesqiren leuchtete nun aufrichtige Freude. »Mach dich nur über mich lustig. Das ist wunderbar. Humor ist ein Zeichen von Klugheit und Einsicht. Ich muss mich falsch ausgedrückt haben, wenn du so reagierst.«

»Können wir jetzt an Bord kommen?«

Der Tesqire verneigte sich knapp. »Ich freue mich auf meine Gäste.«


Ein Vorschlag und ein Sozialartist



Marian Yonder, der Kommandant des Schiffes, schien auf Bughassidows Anruf nur gewartet zu haben, so rasch war er in der Kabine.

Wie immer wirkte die graue Mähne des hageren Mannes, als käme er gerade aus rauer See, ein Fremdling an Land. Das Haar hatte sich weit aus der Stirn zurückgezogen, nur eine einzelne Strähne behauptete sich noch. Die grauen Brauen buschig, die Kerben, die von den Nasenflügeln aus die Wangen teilten, schon tief; um den Mund und bis zum spitzen Kinn der Schatten eines Bartes. Niemand, der die Dinge leichtnahm.

Er setzte sich; ein Glas Milch lehnte er ab.

Yonders Idee war, kurz gesagt, die KRUSENSTERN wieder mit einem Plasmahirn auszurüsten. Das würde das Schiff zwar nicht in militärischer Hinsicht schlagkräftiger machen, aber ihm doch ein erheblich größeres kosmonautisches und damit auch strategisches Potenzial verschaffen.

»Wir müssten dafür übrigens nicht zur Hundertsonnenwelt oder zu einem anderen der Posbi-Planeten«, erklärte Yonder. »Auf Rhea lebt eines dieser großen Gehirne.«

»Wo?«, fragte Rhodan.

»Im MAK«, sagte Yonder; Bughassidow übersetzte: »Im Museum für Automatische Kunst von New Trerice.«

Yonder erklärte: »Im MAK werden Kunstwerke von Robotern ausgestellt, von Positroniken, auch von Posbis. Das Plasmahirn betreut die Posbi-Künstler, die dort zurzeit arbeiten.« Er machte eine kurze Pause und warf Bughassidow einen Blick zu. »Allerdings soll es ein wenig wunderlich sein.«

Rhodan sah sich demonstrativ um und sagte: »Passt doch.«
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Viccor Bughassidow hatte sich bereits aus dem Sessel erhoben, als sich Farye meldete. »Ein Anruf aus New Trerice. Es ist Forbeis Beathan. Nimmst du an?«

Bughassidow seufzte vernehmlich. »Möchte wissen, wer ihn so gut informiert.« Er warf Rhodan einen Blick zu. »Was meinst du?«

»Forbeis Beathan?«, fragte Rhodan zurück. »Wer ist das?«

»Forbeis? Du kennst ihn nicht?« Er wirkte verblüfft. »Ihr im Solsystem lebt wirklich ...« Hinter dem Mond, hatte er wohl sagen wollen, verkniff sich die Bemerkung aber und sagte stattdessen: »... lebt wirklich in einer abgeschiedenen Welt. Forbeis ist ein Sozialartist. Der Sozialartist, jedenfalls wenn man ihm glauben darf.«

»Ein Künstler also«, sagte Rhodan.

»Eine Institution«, verbesserte Bughassidow. »So wie in deiner Zeit  William Shakespeare?«

Rhodan nickte. »Ja. Ich erinnere mich. Ein guter Mann. Ich empfehle sein Drama Sturz der AETRON.«

Bughassidow musterte Rhodan nachdenklich. »Werde ich lesen. Forbeis schreibt übrigens keine Stücke. Er arbeitet  wie soll ich sagen? Mit allem. Sein Gegenstand, sein Stoff, ist die ganze Gesellschaft. Die Welt und  schwer zu erklären. Du solltest ihn kennenlernen. Die jungen Leute vergöttern ihn.«

»Er ist sicher jede Verehrung wert. Mir wäre dennoch lieb, wenn er mich vorerst nicht kennenlernt.«

»Jedenfalls nicht als Perry Rhodan«, sagte Bughassidow und legte vertraulich den Zeigefinger über seine Lippen. »Farye«, sagte er dann. »Wir kommen in die Zentrale. Ich nehme das Gespräch an, aber lass unseren Gast ausblenden.«
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Forbeis Beathan mochte eine Institution sein oder nicht  eine denkwürdige Erscheinung war er allemal. Er trug einen langen schwarzen Rock, über den Kometen und Meteoriten zu gleiten schienen, die, wenn sie aufeinandertrafen, in feuerwerkartigen Spektakeln zerknallten. Die schlichte Weste, die seinen Oberkörper bekleidete, ließ die Brust unverhüllt, die auf eigene, wieder spektakuläre Weise breit und kraus behaart war. In seinem knapp geschorenen schwarzen Haar schimmerten blaue Reflexe wie Glanzlichter. Auf dem Rücken trug er anscheinend zwei Klingen. Ihre Griffe kreuzten sich in Nackenhöhe.

Sein Gesicht war ebenmäßig geschnitten, herb, von einem sorgsam gestutzten Vollbart gerahmt.

»Man hätte mich früher über seine Ankunft unterrichten können«, warf Forbeis Bughassidow anstelle einer Begrüßung vor.

»Tadelnswert genug, dass man dich überhaupt unterrichtet hat«, gab Bughassidow zurück. »Sitzt dein Spion an Bord der KRUSENSTERN, oder hast du Helfershelfer in der Raumüberwachung?«

»Ich benutze meine Intuition. Und manchmal meinen Verstand. Übungen, die beim Pöbel ja weitgehend außer Gebrauch geraten sind.« Seine Augen funkelten. Sie funkelten wortwörtlich: Wie eine Wunderkerze versprühten sie Lichtsplitter, die kurz darauf verpufften.

Anschließend beklagte Beathan sich über die verpasste Gelegenheit: Schließlich hätte er Bughassidows Rückkehr viel glanzvoller in Szene setzen können. Zum Beispiel als Trauerzug. Oder als Staatsstreich.

Bughassidow seufzte.

Der Sozialartist kniff die Augen zusammen und hob witternd die Nase. »Da ist doch was. Was verheimlichst du mir?«

»Nichts.«

»Etwas stimmt mit dem übertragenen Holo nicht. Ich rate mal: Da steht jemand neben dir, den ich nicht sehen soll. Jatin?«

Bughassidow lächelte maliziös. »Es soll Frauen geben, die sich in unbekleidetem Zustand nicht gern jedermann zeigen. Ich hoffe, dein Ego übersteht diese kleine Kränkung ohne großen Schaden.«

»Wohl kaum«, sagte Forbeis. »Ich beabsichtige auf der Stelle zu sterben.«

»Mein Beileid hast du«, sagte Bughassidow.
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»Wie fandest du ihn?«

Rhodan überlegte einen Moment. »Er ist ein guter Beobachter. Er lässt sich nicht einschüchtern. Nicht einmal von dir. Er gefällt mir gut.«

»Dachte ich mir«, sagte Bughassidow.

»SCHLOSS ASS steht bereit«, teilte Farye mit.

Sie begaben sich in den Hangar. Die SCHLOSS ASS war eine 60-Meter-Korvette jener TUNGUSTA-Klasse, die bis zur Erhöhung des Hyperimpedanz-Widerstands die Standardbeiboote für Großraumer der Liga-Flotte gestellt hatte. Farye würde das Schiff steuern. Außer der Pilotin selbst gingen nur Bughassidow, Rhodan und Marian Yonder an Bord.

Farye aktivierte das Schiff und überprüfte ebenso akribisch wie geduldig seine Funktionstüchtigkeit. Die Hangartore öffneten sich. Farye dirigierte das Schiff über ein Steuermanual per Hand. Das Beiboot glitt in den Weltraum, ließ sich von der Schwerkraft Rheas erfassen und sank Richtung Mondoberfläche.

Rhodan saß hinter der Pilotin und neben Bughassidow in einem Pneumosessel. Für einen Moment kam ihm das Wunderbare in den Sinn: Vor ewigen Zeiten war er in einer primitiven Rakete zum Mond der Erde geflogen und hatte sich bald darauf mit einem 60-Meter-Kugelraumer arkonidischer Bauart auf den Weg in die Tiefen der Galaxis gemacht  ins Wega-System nämlich.

Nun saß seine Enkelin am Steuer einer 60-Meter-Kugel und flog ihn zu einem Trabanten, der von menschlichem Leben erfüllt war. Sie steuerte das Schiff umsichtig und mit der Selbstverständlichkeit der Angehörigen einer sternfahrenden Nation.

Rhodan lehnte sich zurück. Ihr Weg war nicht lang. Aber selten hatte er einen Raumflug so genossen.


»Ich freue mich auf meine Gäste.«



Freeman Zennor setzte zusammen mit Noora Italiaander und Quintus Gastonny über. Sie benutzten eine Space-Jet der TRELAWNY. Die beiden reprogrammierten TARA-VII-UH hafteten magnetisiert an der Außenhülle der Jet.

Zennor schaute durch die Panzertroplonkuppel. Die Planeten des Taranis-Systems waren nur ferne Sterne. Allmählich schälte sich das Bumerang-Schiff aus der Finsternis. Er fragte sich, ob der Raumer des Tesqiren über einen Hangar verfügte, der groß genug war, die Jet aufzunehmen.

In diesem Moment öffneten sich in einem der Flügel zwei Schleusentore. Das Licht im Hangar war honiggelb.

Zennor empfing einen Leitstrahl aus dem Bumerang, ignorierte ihn aber. Wer wusste schon, welches positronische Ungeziefer sich mit diesem Impuls auf den Weg in den Bordrechner der Jet machen würde?

Zennor setzte den Diskus weich auf. Die Hangartore schlossen sich. Atemluft flutete den Raum. Das Gasgemisch entsprach exakt der Zusammensetzung der Atmosphäre von Rhea, die mit 22,12 Prozent einen geringfügig höheren Sauerstoffanteil aufwies als Terra. Auch der Argonanteil war mit 0,899 Prozent der rheanischen Luft nachgeahmt.

Italiaander und Gastonny sahen einander an. Zennor sagte: »Man will allem Anschein nach, dass wir uns ganz wie zu Hause fühlen.«

Im Hangar erklang ein wohltönender Gong. Eine Stimme sagte: »Wir haben Atemluft für euch bereitgestellt. Ihr könnt euer Schiff verlassen.«

Zennor wuchtete sich aus dem Pilotensessel und schritt voran. Er ließ den Helm seines SERUNS offen; Italiaander und Gastonny folgten seinem Beispiel.

Kurz nachdem sie den Boden des Bumerang-Schiffes betreten hatten, lösten sich die beiden TARAS von der Hülle und nahmen ihre Position zu beiden Seiten der kleinen Gruppe ein.

Augenblicke später öffnete sich eine Tür zum Hangar, und Dhayqe trat ein.

Der Tesqire war tatsächlich größer als Zennor und seine Begleiter. Das lag jedoch auch an dem überlangen Hals, der mindestens einen halben Meter aus dem Rollkragen des Hemdes ragte.

Dhayqe ging mit langen, wiegenden, dabei sehr graziösen Schritten auf die Gruppe zu. Die Beine waren von einem bodenlangen weißen Rock bedeckt; das Tuch war mit kupferfarbenen Chiffren reich bestickt.

Auf dem Gesicht malte sich schiere Freude. Zennor verstand selbst nicht mehr, wie er das Gesicht des Tesqiren vorhin nicht hatte lesen können.

Dhayqe blieb etwa zwei Meter vor Zennor stehen und verneigte sich respektvoll. »Ich freue mich, euch an Bord der HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT begrüßen zu dürfen. Kommandant Zennor, wie ich vermute?«

Der Tesqire streckte seinen Arm aus. Zennor nahm die fremdartige Hand zögernd. Die vier Finger des Tesqiren schlossen sich um Zennors Handrücken und die Innenseite und schüttelten sie ein wenig unbeholfen, aber mit festem Griff. Dann schaute er Zennors Begleitung an. »Wäre es taktlos, nach eurem Namen zu fragen?«

Italiaander und Gastonny stellten sich knapp vor, ohne nähere Auskunft über ihre Funktion zu geben.

»Es ist mir eine echte Freude«, sagte Dhayqe. Sein Mienenspiel strahlte geradezu vor Vergnügen. »Ihr ahnt nicht, wie neugierig ich auf euch gewesen bin!«

Zennor setzte ein schiefes Grinsen auf. Fehlen nur noch ein paar Käseschnittchen und ein Glas Khonvar-Saft mit Eisrosen.

Tatsächlich sagte der Tesqire in diesem Moment: »Wenn ihr mögt, steht ein kleiner Imbiss für euch bereit.«

Noora Italiaander sagte, ohne auf das Angebot einzugehen: »Wir möchten nun das Schiff untersuchen.«

Ein Hauch von Bedauern glitt über Dhayqes Gesicht; beinahe tat der Tesqire Zennor leid.

»Selbstverständlich«, entgegnete Dhayqe und verneigte sich noch einmal. »Wollt ihr mir folgen, oder zieht ihr es vor, die HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT ohne meine Begleitung zu besichtigen?«

Gastonny räusperte sich. »Wie wäre es mit beidem? Du könntest Zennor führen, und Noora und ich machen uns mit den Robotern auf den Weg?«

»Einverstanden!«, sagte Dhayqe fröhlich. »Dann komme ich mir nicht allzu nutzlos vor.«

Zennor fixierte Gastonny kurz. Das hatten sie nicht abgesprochen. Dann nickte er.
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Zennor folgte der einladenden Geste des Tesqiren und verließ an dessen Seite den Hangar.
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»Was darf ich dir zeigen?«, fragte Dhayqe.

»Zunächst sämtliche geheimen Massenvernichtungswaffen und alle verkappten Spionagegeräte.«

Dhayqe lachte. Und es war ein verblüffend menschliches, unbeschwertes Lachen. »Und danach den Imbiss?«

Wider Willen musste auch Zennor lachen.

Dhayqe sagte: »Was nun die Massenvernichtungswaffen angeht: Ich hatte nie damit gerechnet, dass mein Schiff auf Rhea oder einer anderen eurer Welten würde landen dürfen. Was also solcherlei Geheimnisse angeht, wird das Schiff, fürchte ich, dich und deine gewissenhaften Artgenossen enttäuschen.«

»Was willst du hier? Was willst du im Taranis-System?«

»Ich bin ein Fürsprecher des Atopischen Tribunals«, sagte er. »Ich will für seine Ziele und Zwecke werben.«

»Welche Ziele und Zwecke wären das?«

»Gerechtigkeit«, sagte Dhayqe. »Und Frieden.«

»Wohingegen Menschen Unrecht und Krieg ohne deinen Rat vorziehen«, spottete Zennor.

Dhayqe blieb stehen und beugte den langen Hals so vor und zugleich zur Seite, sodass er, obwohl er neben Zennor stand, diesem ins Gesicht sehen konnte  voller Bedauern, voller Mitleid. »Das würde ich euch nie unterstellen. Dann wäret ihr nicht wert, von den Atopen betreut zu werden.«

»Betreut?« Zennor räusperte sich. »Deine Atopen haben Luna erobert und eine Raumschlacht ins Solsystem getragen. Viele Tote  das ist nicht das, was ich unter Betreuung, Frieden, Gerechtigkeit verstehe.«

Der Kopf vor Zennors Augen nickte. »Aber natürlich nicht. Wäre es so der Fall. Hast du je erwogen, dass die Atopen den Mond nicht erobert, sondern gerettet haben?«

»Gerettet wovor?«

»Vor Schlimmerem selbstredend.« Dhayqe klang verblüfft.

»Und die Schlacht?«

»Die Schlacht, die verhindert hat, dass die Liga Freier Terraner in einen Krieg gegen die Tefroder gezogen wurde? Mit zahllosen Toten auf beiden Seiten? Meinst du diese Schlacht, die schlimmere Schlachten verhindert hat?«

Zennor winkte ab.

Das Gesicht des Tesqiren schob sich noch näher. Die dunklen Pupillen waren stark verengt, eine orangefarbene Iris umgab sie.

Seltsam, dachte Zennor, als er die Unbeweglichkeit dieses Augenpaares bemerkte. Die Augen einer Eule.

»Eure Kultur befindet sich erst im dritten Jahrhundert des Jahrtausends der Kriege«, sagte Dhayqe. »Oder rechne ich falsch?«

Zennor runzelte die Stirn. »Das Jahrtausend der Kriege? Das ist doch nur ein Schreckgespenst, das ...« Er machte eine unbestimmte Geste.

»Ein Schreckgespenst? Versinkt eure Sterneninsel nicht längst in diesem Schrecken? Welche Bedrohungen haben sich nicht in diesen dreihundert Jahren bereits ihren Weg in die Milchstraße, in die Magellanschen Wolken und nach Andromeda gebahnt, um nur einige betroffene Galaxien zu nennen? TRAITOR, die Vatrox, QIN SHI  seid ihr wirklich bereit, all den kommenden Leviathanen aus den Sternenabgründen zu begegnen, all dem Unheil, von dem bislang lediglich Vorboten zu euch gedrungen sind? Seid ihr gewappnet? Werdet ihr, was noch kommt, überstehen ohne jeden Beistand?«

Langsam wendete der Tesqire den Hals, bis sich sein Kopf wieder über den schmalen Schultern befand.

»Diese Fragen«, sagte Zennor und suchte nach Worten. »Sie sind mir zu groß. Du solltest mit dem Residenten reden. Dem Oberhaupt der LFT. Arun Joschannan. Oder mit einem der Unsterblichen. Mit Rhodan.«

»Rhodan?« Dhayqe klang ehrlich konsterniert. »Diskutierst du mit dem Feuer, wenn das Haus brennt?«

»Wenn es hilft.«

Dhayqe lachte sein ansteckendes Lachen, und es fehlte nicht viel, und Zennor hätte mitgelacht.

Der Tesqire sagte: »Freeman Zennor. Wenn alle ... oder wenn zumindest die meisten Terraner so sind wie du, seid ihr jeder Mühe wert. Glaub mir: Das Tribunal wird euch guttun.«

Zennor, obwohl sich vieles in ihm dagegen sträubte, spürte, dass er dem Tesqiren gern geglaubt hätte.
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Zennor und Dhayqe warteten in der Zentrale des Schiffs auf Italiaander und Gastonny. Etwa vier Stunden nachdem sie an Bord des Bumerang-Schiffs gegangen waren, betraten die beiden Rheaner mit den TARAS die Zentrale. Sie machten auf Zennor einen leicht verstörten, möglicherweise auch verärgerten Eindruck.

Noora Italiaander fragte den Tesqiren: »Was für ein Schiff ist das hier?«

»Es ist mein Schiff«, sagte Dhayqe.

»Wer hat es erbaut?«, setzte Gastonny nach.

»Eine Werft des Tribunals.«

»Warum wollt ihr das wissen?«, mischte sich Zennor ein.

Italiaander sagte: »Wir haben etliche Aggregate untersucht. Das Impulstriebwerk  sehr funktional, sehr elegant. Terraner bauen es nicht besser. Das Lineartriebwerk: fast baugleich mit dem terranischen Hawk-III-Kompensationskonverter. Es ermöglicht einen Überlichtfaktor von 2.207.520, nicht wahr?«

Dhayqe lächelte bescheiden. »Ein klein wenig mehr dürfte es sein.«

Gastonny zählte an den Fingern ab: »Der Schutzschirm  ein auf Halbraumfeldtechnologie basierender Hochenergie-Überladungsschirm. Dazu  zweitens  ein Schirm aus hochfrequenten Paratronfeldern. Bei Überlastung der Paratronblase kann das Schiff drittens anscheinend mithilfe einer repulsiven Überladungsreaktion in den Hyperraum verlagert werden  der Axapan-Effekt.«

Zennor schluckte. »Soll das heißen, das Schiff stammt aus terranischer Fertigung?«

»Das soll heißen«, sagte Italiaander, »dass das Schiff voller Technologie steckt, die von der terranischen so gut wie ununterscheidbar ist.« Sie starrte Dhayqe herausfordernd an. »Also?«

»Für bestimmte technische Probleme gibt es nur jeweils eine optimale Lösung«, sagte der Tesqire.

»Ja«, gab Gastonny zu. »Dennoch existieren Fertigungsunterschiede zwischen einem Linearkonverter terranischer, arkonidischer oder gatasischer Produktion.«

Dhayqe schaute unglücklich von einem zum anderen. »Ich bin kein Ingenieur. Ich habe dieses Schiff nicht gebaut. Ich fliege es nur.«

»Nur du?«, warf Zennor ein. »Wo ist der Rest der Besatzung?« Und wieso habe ich nicht früher danach gefragt?

»Nur ich«, sagte Dhayqe. »Ich bin allein gekommen.«

»Übrigens ist nicht alles an diesem hellhörigen Schiff terranisch«, sagte Gastonny. »Dürfen wir etwas ausprobieren?«

Der Tesqire machte eine Geste des Einverständnisses.

Gastonny wies mit dem Zeigefinger auf einen der TARAS und befahl: »Maximale Beschleunigung aus dem Stand. Flieg in diese Wand.«

Der Roboter schoss wie ein Projektil auf eine der blassblauen Seitenwände der Zentrale zu. Beim Aufprall war es, als ob ein Gong geschlagen worden wäre. Der TARA prallte zurück. In der Wand war eine tiefe Beule zu sehen, die in ihren Umrissen dem Roboter glich wie ein Abdruck in Lehm. Der TARA hatte keinen Schaden genommen und glitt langsam wieder zur Gruppe zurück.

Zennor sah, wie sich die durch die Kollision gebildete Vertiefung in der Wand zu heben begann. Es sah aus, als würde jemand die Wand wie ein Tuch glatt ziehen.

Kurz darauf war keine Spur von der Einbuchtung mehr zu sehen.

»Wir nennen das Material Flexopärm«, erklärte Dhayqe. »Die Hülle, Boden, Decken und Wände bestehen daraus.« Er ergriff das scheibenförmige Anhängsel der Halskette. »Und mein Yqar.«

»Was ist das?« Zennor sah erst jetzt, dass die Oberfläche der Scheibe nicht eben war, sondern graviert. Er sah sieben oder acht Gesichter, alle dem Gesicht Dhayqes ähnlich, deren Konturen ineinander übergingen.

»Ein Bildnis meiner Ahnen. Derjenigen meiner Ahnen, die mir ein Inbild meiner selbst sein sollen.«

Italiaander machte eine wegwerfende Geste. »Wir werden jedenfalls nicht zulassen, dass dieses Schiff auf Rhea landet.«

Dhayqe machte eine abwehrende Geste. »Das ist mir klar. Habt aber auch ihr bitte Verständnis, dass ich euch das Schiff nicht zu weiteren Analysen überlassen kann.«

Nach einem kurzen Funkkontakt mit Administrator Cantanzaro einigten sie sich mit dem Tesqiren darauf, dass dieser das Schiff an Ort und Stelle verlassen und energetisch in einen Schlafmodus versetzen sollte. Der kleine Teil der Wachflotte, der den Bumerang eingeigelt hatte, würde vor Ort bleiben und verhindern, dass Unbefugte an Bord gingen.

So jedenfalls die diplomatische Lesart. Aber Zennor war sicher, dass der Tesqire verstanden hatte: Die terranischen Schiffe würden jede Aktivität des Bumerang-Schiffes unterbinden.

Kurze Zeit später gingen sie an Bord der Space-Jet und wechselten zur medizinischen Untersuchung des Tesqiren hinüber auf die TRELAWNY.
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Einige Stunden später, gegen Mittag des 26. Juni 1514 NGZ, lagen die ersten Ergebnisse vor.

Die Medikerin hieß Eglantyne Doey. Zennor hatte sie selten gesehen; er hatte seit Jahren keinen Anlass gehabt, die Medostation der TRELAWNY aufzusuchen. Er war gesund; es ging ihm gut.

Doey machte eine einladende Geste. Zennor, Italiaander und Gastonny setzten sich.

»Bitte«, sagte Zennor. »Was habt ihr herausgefunden?«

Doey sagte: »Er ist männlich. Seine Art scheint zweigeschlechtlich zu sein, mindestens. Möglicherweise existiert ein drittes Geschlecht, dessen Aufgabe uns aber nicht klar ist. Er selbst nennt dieses potenzielle dritte Geschlecht die Gelegentlichen  möglicherweise weniger eine biologische als eine kulturelle Organisation.

Sein genaues Alter kann ich nicht bestimmen. Er gibt es mit etwa 50 terranischen Jahren an. Das mag sein. Er ist ausgewachsen, aber nicht so alt, dass seine Organe Abnutzungserscheinungen im mikro- oder makrofunktionalen Bereich aufwiesen. Seine Art stammt nicht von Säugetieren ab, sondern ...«

Gastonny unterbrach sie mit einem Räuspern. »Wir nehmen das komplette Dossier mit nach Rhea. Ich bin kein Mediker. Mich interessiert vor allem: Ist er gefährlich?«

Doey presste die Lippen aufeinander. »Was verstehst du unter gefährlich?«

»Ich weiß nicht.«

»Er dunstet kein Gift aus«, sagte Doey. »Er ist, soweit wir das mit Bordmitteln feststellen können, nicht paranormal begabt. Seine Armmuskulatur und die Kräfte seines Kiefers entsprechen mehr oder weniger denen eines durchschnittlichen Menschen.«

»Aber es gibt etwas Ungewöhnliches an ihm, oder?«, tippte Zennor.

Doey nickte. »Allerdings. Seine Spiegelneuronen.«

Gastonny legte fragend den Kopf schräg.

Die Medikerin erklärte: »So nennt man die Struktur im menschlichen Gehirn  beziehungsweise in den Gehirnen anderer, bewusster Lebewesen , die Empathie ermöglicht und die Imitation, also die Nachahmung, von vielschichtigen Handlungsmustern.«

»Und was ist mit den Spiegelneuronen des Tesqiren?«, wollte Gastonny wissen.

»In seinem Gehirn wimmelt es förmlich davon«, sagte Doey. »Sowohl proportional als auch absolut. Etwas übertrieben gesagt: Sein Gehirn ist ein einziger spiegelneuronaler Komplex.«

»Weswegen es ihm so leicht gefallen ist, Interkosmo zu lernen«, vermutete Zennor. »Und weswegen er seine Mimik so gestalten kann, dass wir ihn mittlerweile mühelos verstehen.«

Doey presste wieder die Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, ob wir ihn verstehen«, sagte sie. »Aber er ist exzellent darin, uns das Gefühl zu vermitteln, dass wir es tun.«
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Der Anruf überraschte Zennor nicht. Er nickte dem Funker zu, der ihm die Mitteilung gemacht hatte: Cantanzaro wünsche ihn zu sprechen  unter vier Augen.

Zennor zog sich in seine Kabine zurück und ließ sich verbinden. Cantanzaro, kompakt, stabil, die dichten weißen Haare zu Stoppeln geschoren, schaute ihn aus dem Holo an.

»Ich habe den Bericht erhalten«, sagte der Administrator. »Es wurde keine unmittelbare Gefahr festgestellt, die von dem Fremden ausginge.«

»Was eine mittelbare Gefahr nicht ausschließt«, sagte Zennor.

»Ohne jeden Zweifel«, sagte Cantanzaro. »Ohne jeden Zweifel.«

»Also werden wir ihn nicht nach Rhea lassen.«

»Wäre das klug?«

»Wir können davon ausgehen, dass er als Spion kommt.«

»Ohne jeden Zweifel«, stimmte der Administrator zu.

»Bestenfalls kommt er wirklich als Propagandist. Aber warum sollten wir ihm Gelegenheit geben, für unsere Feinde zu werben?«

»Wir sollten ihn verhaften und verhören. Und sein Schiff konfiszieren.«

Zennor nickte.

»Habt ihr ihn nicht schon verhört?«

Zennor verzog unwillig den Mundwinkel.

»Und sein Schiff? Steckt es nicht voller terranischer Technik? Oder Technik, die von der terranischen ununterscheidbar ist?«

»Auf den ersten Blick«, sagte Zennor und berichtete dann von dem fremdartigen Material, das der Tesqire Flexopärm genannt hatte.

»Ich soll also den Kontakt verweigern. Am besten Leute an Bord des Bumerangs schicken und es besetzen. Was, wenn das Schiff eine Falle ist? Was, wenn die Onryonen nur darauf warten, dass wir ihnen einen Vorwand zum Eingreifen bieten?«

Zennor sagte: »Das müssen wir riskieren.«

»Müssen wir?« Der Administrator schien nachzudenken. »Wir sind nicht das einzige System, das Besuch von einem Tesqiren erhält.« Er nahm eine Infofolie in die Hand und aktivierte sie. »Ein Bumerang-Schiff mit dem Namen SANFT UND HEILSAM IST DAS SCHWERT DES WEISEN RICHTERS ist im Wega-System aufgetaucht. Eine DAS GESETZ DIENT DEM BEHERRSCHTEN BIS IN DEN TOD befindet sich im Illema-System. Ein Schiff, dessen Name so lang ist wie eine Gesetzesvorlage des Galaktikums zur Regelung des Umfangs der Wetterkontrolle in Naturschutzreservaten, kreist im Orbit von Swoofon. Und so weiter. Sieben Tesqiren. Und das nur im Hoheitsgebiet der Liga. Nach noch unbestätigten Meldungen operieren die Bumerang-Schiffe auch im Kristallimperium. Und wer weiß, wo sonst noch.«

»Und wie reagieren die dortigen Verantwortlichen?«

»Unsere oxtornischen Freunde haben den Bumerang landen lassen.« Der Administrator strich sich grinsend über den Bürstenschnitt. »Du kennst die Oxtorner ja: unbesiegbar, unverwundbar, durch körperliche Robustheit gefeit gegen Tod und Teufel.«

Sie lachten beide.

»Und Joschannan?«, erkundigte sich Zennor.

»Maharani wird nicht von Schiffen geplagt, die wie juristische Weisheiten heißen. Jedenfalls noch nicht. Der Resident, wenn das Sinn deiner Frage war, lässt allen Administratoren freie Hand.« Er lächelte. »Vordergründig jedenfalls. Timeo Danaos et dona ferentes.«

»Wie bitte?«, fragte Zennor.

»Ich fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen«, übersetzte Cantanzaro. »So sprach der Priester Laokoon, als er das Geschenk der Danaer, das Trojanische Pferd, vor den Toren der Stadt Troja sah.«

»Du meinst, der Tesqire bringt uns ein unheilvolles Geschenk?«

»Ich meine, der Tesqire ist möglicherweise das Geschenk. Und das ist auch Joschannans Meinung. Die Frage ist ...« Er zögerte und schaute Zennor an.

»Die Frage ist, wer das Geschenk auspackt«, erriet Zennor.

Der Administrator nickte. »Wer es auspackt und wo es zum ersten Mal ausgepackt wird. Und da würde der Resident es lieber sehen, es würde auf einer Welt wie Rhea ausgepackt und nicht auf Maharani. Oder auf einer anderen Welt von überregionaler Bedeutung.«

»Wozu besprichst du das alles mit mir? Du hast deine Entscheidung längst getroffen, oder?«

»Ich kenne dein Dossier, Freeman. Sehr beeindruckend. Besonders deine USO-Vergangenheit.«

»Die ich nie verhehlt habe.«

»Warum auch?« Wieder strich sich der Administrator über die kurz geschorenen Haare und atmete dann hörbar aus. »Der Tesqire soll landen. Sein Schiff bleibt allerdings, wo es ist. Sobald der Bumerang Anstalten macht zu Eigenaktivitäten  sobald er versucht, einen Schutzschirm aufzubauen, sobald er Waffensysteme aktiviert oder auch nur Fahrt aufnimmt , wird er zerstört. Auf Rhea lassen wir den Tesqiren von Polizisten überwachen  ganz unverhohlen; er soll es merken. Du dagegen«, er nickte Zennor zu, »folgst ihm, ohne dass er es bemerkt.«

Der Administrator beendete die Verbindung.

Freeman Zennor warf einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz nach 17 Uhr an diesem 26. Juni 1514 NGZ. Der Tesqire war noch keinen ganzen Tag im Taranis-System.
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Freeman Zennor verabschiedete sich von dem Tesqiren.

Dhayqe schien betrübt. »Ein wenig hatte ich gehofft, du würdest mich auf deine Welt begleiten.«

Zennor setzte ein erstauntes Gesicht auf. »Sehr schmeichelhaft. Aber einer muss ja im Raum bleiben und auf dein Schiff achtgeben.«

»Wer sollte es stehlen?«

Zennor lachte. »Im Vertrauen: Ich fürchte keine Diebe. Ich fürchte dein Schiff. Lege es still. Wenn es sich auch nur im Geringsten rührt, vernichten wir es.«

»Selbstverständlich!«, rief Dhayqe, offenbar von dieser Ankündigung bestens unterhalten.

Von Italiaander und Gastonny, die den Tesqiren an Bord ihrer Jet nach Rhea transportieren sollten, verabschiedete Zennor sich offiziell aus der Zentrale und erst, als die beiden ihre Jet bereits startklar gemacht hatten.

Im Holo sah er den Tesqiren hinter den beiden Rheanern sitzen. Dhayqe hatte seine eigene Kleidung ablegen und an Bord der TRELAWNY zurücklassen müssen. Lediglich den Yqar hatte man ihm gelassen. Die Untersuchungen hatten ergeben, dass die Scheibe sich biegen, ja buchstäblich falten ließ und gleich darauf wieder in ihre Ursprungsform zurückfand  ein Material mit Gedächtnis, aber ohne jede technische Funktion.

Nun zupfte Dhayqe an den Ärmeln der terranischen Bordmontur, die er trug; er überdehnte sie, ließ sie los und sah zu, wie sie sich der Länge und Form seiner Arme wieder anpasste. Das Spiel schien ihm Spaß zu machen.

Das Holo erlosch. Die Space-Jet wurde ausgeschleust. Das Kleinraumschiff mit dem Tesqiren an Bord würde gemächlich Richtung Rhea fliegen. Zennor hatte Zeit genug, sich auszurüsten.

Er begab sich in das Magazin der TRELAWNY und orderte einen leichten Spezial-SERUN, eine Variante für den Einsatz in atmosphärisch und von den Schwerkraftverhältnissen her unproblematischen Planetenszenarien.

Der Deflektor, das Antideflektor-Visier, das akustische Dämpfungsfeld und der Ortungsschutz des SERUNS waren allerdings auf dem neuesten Stand terranischer Militärtechnologie; der dazugehörige Multikom brauchte sich vor keiner USO-Version zu verstecken: Autorisationsfunktionen, Identitätssimulationsprogramme, Vorrangkommunikatoren  genug, um sich zum Kommandanten ziviler Raumschiffe zu erklären oder um Zugriff zu erhalten selbst auf die gut gesicherten Datenbänke der meisten zivilen Betriebe.

Nur einige Applikationen zur Einfädelung in Finanzdateien fehlten  also das, was im USO-Jargon die Robin-Hood-Funktion genannt wurde.

Aber das brauchte es nicht. Zennor würde für diesen Auftrag kaum größere Geldsummen von Fremdkonten abzweigen und auf sein eigenes Konto übertragen müssen.

Was die Bewaffnung anging, zögerte er einen Moment. Dann entschied er sich gegen den Strahler. Er zog schließlich nicht in den Krieg. Für die eigentliche Bewachung würde ein Polizeikommando zuständig sein.

Zennor überließ die TRELAWNY dem Kommando von Vergennis Costa. Danach begab er sich in den Transmitterraum seines Schiffes und von dort nach Rhea.


Ein neuer Mensch



Sie verließen die SCHLOSS ASS in einem Gleiter, dessen Kanzel so hochwertig verspiegelt war, dass niemand von außen Einblick nehmen konnte. Dennoch hatte Perry Rhodan den Helm seiner leichten Bordkombination entfaltet und geschlossen, was Farye mit einem Lächeln quittierte, Bughassidow und Yonder unkommentiert gelassen hatten.

Rhodan wunderte sich über die vielen Bienen, Hummeln oder Hornissen, die durch die hell erleuchtete Luft über dem Raumhafen schwärmten. Er brauchte einige Augenblicke, bis er erkannte, dass es sich nicht um Insekten handelte, sondern um winzige Flugroboter.

»Paparohnen«, erklärte Bughassidow. »Also: Paparazzidrohnen. Die größte Landplage auf Rhea.«

»Warum sind sie wie Bienen gezeichnet?«

Bughassidow zuckte die Achseln. »Per Gesetz wird den Paparohnen untersagt, unbemerkt zu operieren. Sie müssen sich kenntlich machen.«

Sie verließen das Raumhafengelände. Es war Nacht auf Rhea. Sonderbare Nacht. Taranis beschien zugleich die Rückseite von Rhea und den Riesenplaneten Iapetos, den Rhea in gebundener Rotation umkreiste.

Der Anblick von Iapetos verschlug Rhodan für einen Moment den Atem. Der Gasriese erfüllte die Nacht und schien zugleich auf übernatürliche Weise zum Greifen nah. Tatsächlich stand er weiter als vier Millionen Kilometer entfernt.

Natürlich hatte Rhodan viele Planeten gesehen, darunter wahre Giganten. Aber Iapetos war seiner einzigartigen Zeichnung wegen etwas Besonderes. Der Riesenplanet hing in der Finsternis des Alls wie ein Gong aus Kupfer, in den die Jahrtausendstürme eigentümliche Hieroglyphen zeichneten.

Der scharf geschnittene Schatten Rheas lag auf dem Äquator des Riesen wie eine schwarze Münze.

Rhodan hatte schon einige Male auf dem Boden von Rhea gestanden, damals, in der frühen Phase des Solaren Imperiums. War Iapetos schon damals so überwältigend gewesen?

Sicher war er das. Aber damals war er, Rhodan, wohl noch zu ungeduldig gewesen, um sich von geballten Gasmassen in den Bann schlagen zu lassen. Ungeduldig, die Zeit könnte nicht reichen.

Im Gleiter hatte Bughassidow zunächst das Steuer übernommen. Aber bald überließ er das Flugzeug der Verkehrssynchronisation von New Trerice.

Ihr Weg führte vom Space Port Penrhyn in Richtung Fluss. Der Trivor spiegelte die unzähligen Lichter der Stadt wie ein Strom aus Scherben. Großzügige Parks im honigmilden Kunstlicht; Weiher; Häuser aus Backsteinen, keine zehn Stockwerke hoch, mit liebevoll gestalteten Dachterrassen; ein Friedhof voller Kerzen; dann eine Handvoll Hochhäuser, deren Design auch in Terrania Furore gemacht hätte. Ein Gebäude wirkte wie in Bernstein eingefasst  der Regierungssitz der hiesigen Administration, wie Bughassidow erklärte, der Senedd.

Rhodan überlegte, wo in den Tiefen der Stadt die Conrad-Deringhouse-Akademie sein mochte, die CD. Farye hatte an der CD studiert, also vermutlich auch in New Trerice gewohnt und einen Teil ihrer Jugend verbracht..

Wie nah beim Solsystem.

Rhodan bemerkte die Liegen erst auf den zweiten Blick. Auf den Dachterrassen, in den Parks, auf einigen der Plätze standen ganze Batterien von Ruhemöbeln. Alles voller Menschen. Wäre nicht Nacht gewesen, man hätte meinen können, es mit Sonnenanbetern zu tun zu haben.

»Es sind Iapetos-Schauer«, sagte Farye, die wohl seinen Blick bemerkt hatte.

»Und was schauen sie?«

»Iapetos«, lachte Farye.

»Hm«, machte Rhodan.

Farye sagte: »Auf manche übt der Planet eine beruhigende Wirkung aus. Manche sprechen ihm geradezu Heilkräfte zu. Andere empfinden seinen Anblick als inspirierend und glauben, aus den Sturmbildern Botschaften lesen zu können.«

»Ratschläge vom Gasplaneten«, flachste Bughassidow.

Rhodan ignorierte den Einwurf und fragte Farye: »Und? Hat er dir auch schon etwas mitgeteilt?«

»Nein. Ich bin ihm wahrscheinlich der Rede nicht wert«, sagte sie und lächelte.

Der Fluss kam rasch näher. Rhodan sah die gewaltigen Brücken, die sich über den Trivor bogen. Die lebenden Brücken von New Trerice.

Die breiten Brücken waren nämlich bebaut, und die Bauwerke, die sie trugen, waren wie Wahrzeichen menschlichen Erfindungsgeistes.

»Avon Bridge.« Bughassidow streckte den Arm nach links. »Meine Brücke.«

Die Avon Bridge schwang sich wie eine Sichel über den Fluss; weiße Bauwerke mit schlichten Fassaden, die allerdings von ganzen Trauben erleuchteter ovaler Fenster durchsetzt waren.

Der Gleiter scherte aus dem synchronisierten Verkehrsstrom aus; Bughassidow nahm ihn in Handsteuerung. Irgendwo in den oberen Stockwerken von Avon Bridge öffnete sich ein Garagentor.

Der Gleiter flog in die Garage und setzte auf.



*



Während Marian Yonder Kontakt mit einem Bekannten aufnahm, der im Museum für Automatische Kunst tätig war, ließen Rhodan und Bughassidow sich Masken anlegen. Beide wollten sich frei in der Stadt bewegen, und beide waren zu prominent, um unerkannt über die Plätze und Straßen zu gehen.

Und in bestimmten öffentlichen Bereichen der Stadt wimmelte es nur so von Paparohnen. Die Maschinen hatten, wie Rhodan von Bughassidow erfuhr, Tausende von Gesichts- und Bewegungsprofilen gespeichert.

Die Maske würde also nachhaltig sein müssen.

Ihr Maskenbildner war ein Roboter. Er erklärte in seinem vage feminin klingenden Tonfall, dass sie mit einer Pharmasque versehen würden, einer pharmazeutischen Maske. Die Ganzkörpermaske würde nicht nur ihre Gesichtsproportionen und die Hautfarbe ändern, sondern auch Körpergeruch, Schrittlänge und -rhythmus sowie den Klang ihrer Stimme.

»Man wird ein neuer Mensch«, sagte der Roboter mit einem Ernst, der Rhodan lachen ließ.

»Eine Sonderanfertigung?«, fragte er Bughassidow.

Der Rheaner schüttelte den Kopf. »Du kommst nicht viel unter Leute, oder? Pharmasquen sind nicht nur auf den Welten der Liga beliebt und begehrt. Die meisten benutzen sie als eine Art Hyper-Make-up, zu ... nun ja ... erotischen Zwecken. Schließlich bedeutet pharmakon so viel wie Gift oder eben auch Zaubermittel.«

»Aha«, machte Rhodan und hob das Kinn, weil die Maschine seinen Kehlkopfbereich in Arbeit nehmen wollte.

Kurz darauf machte Rhodan seine ersten Schritte als neuer Mensch. Dieser neue Mensch ging ein wenig schleppender, zögerlicher als der alte. Sein Gesicht war tatsächlich nicht wiederzuerkennen. Am meisten aber irritierte ihn das herbe, etwas bittere Aroma, das ihn umgab  sein neuer Körpergeruch.

»Nun? Wie fühlst du dich?«, fragte Bughassidow, der vierschrötig und mit fiebrig glänzenden Wangen vor ihm stand, auch er ein neuer Mensch.

»Wie wird Marian uns erkennen?«, fragte Rhodan zurück.

»An meiner liebenswürdigen Art«, sagte Bughassidow. Sogar sein Lachen klang wie neu.



*



Sie erreichten das Museum für Automatische Kunst um 10 Uhr des 26. Juni 1514 NGZ. Marian Yonder erwartete sie, das Haar wie stets von dem Sturm zerzaust, der wohl nur in seiner Welt blies.

Yonder hatte darauf verzichtet, sich eine Pharmasque anlegen zu lassen. Den Gedanken, jemand außerhalb des Schiffes könne ihn erkennen, hatte er brüsk von sich gewiesen.

Das MAK  zumindest seine Fassade  erhob sich aus einer weiten Plaza. Es ragte hoch auf und schien ausschließlich aus losen, metallenen Bändern zu bestehen. Als hätte der Verband eines Titanen sich gelockert und fiele nun vollends auseinander. Es brauchte eine Weile, und man musste seinem Verstand mehr trauen als seinen Augen, damit man begriff, wie standfest und seriös das Gebäude wirklich war  sinnverwirrende Posbi-Architektur, dachte Rhodan. Man müsste Posbi sein, um seine Freude daran zu haben. Oder Kelosker.

Bughassidow trat auf Yonder zu und klopfte ihm kurz auf die Schulter. Rhodan registrierte, wie der Kommandant der KRUSENSTERN fast unmerklich zusammenzuckte. Berührung war Yonder offenbar nicht angenehm, aber er versuchte, seinen Widerwillen zu verbergen.

Sie hatten verabredet, nicht sofort zu dem Saal zu gehen, in dem sich das Plasmahirn befand.

Spielen wir also Touristen, dachte Rhodan. Oder wenigstens die kunstsinnigen Besucher.

Erst dem Übersichtsholo im Foyer entnahm Rhodan, wie weitläufig das MAK wirklich war. Das Holo zeigte auch, welche Abteilungen sich in diesem Moment des größten Publikumszuspruchs erfreuten. Yonder wies auf den Saal, in dem sich das Plasmahirn befand.

»Kein Publikumsmagnet«, bemerkte Bughassidow.

Yonder ging voran. Es war Rhodan recht, dass sie nicht den kürzesten Weg zum Plasmahirn nahmen, sondern den einen oder anderen Bogen schlugen, ohne aber große Umwege zu machen. Bei einigen Exponaten verweilten sie, wenn auch nie lang. Eine der Kunstmaschinen erzählte, was sie ganz- und halbzahlige Märchen nannte. Rhodan fand sie abstrus, aber eine Handvoll lauschender Kinder quietschte vergnügt und klatschte in die Hände. In einem hochgewölbten Saal regneten aus einer dunklen Wolke Schweigeperlen in eine mannshohe, transparente Traufe.

Rhodan betrachtete eine Weile das Geschehen auf einer Art ovaler Tischtennisplatte, auf der winzige Roboter  manche groß wie ein Fingernagel, manche winzig wie eine Wimper  irrwitzig schnelle Bewegungen ausführten, flitzten, rollten, Kapriolen schlugen, denen mit dem menschlichen Auge kaum zu folgen war. Der Titel des mechanischen Balletts lautete Dämonensport.

In einem anderen Raum meißelte ein dutzendarmiger Roboter aus einem Granitquader binnen einer Minute die Skulptur einer Menschenfrau, so unvorstellbar detailliert, dass Tausende einzelner Haupt- und Schamhaare sichtbar waren, ja das Rillengefüge der Fingerkuppen und die feinsten Strukturen ihrer steinernen Lippen. Dann löschte ein Desintegratorstrahl die Skulptur aus, sodass nichts blieb als eine in der Luft hängende Wolke aus Steinstaub mit dem vagen Umriss der Frauengestalt. Bevor sie verwehen konnte, fror ein Traktorfeld den Staub ein. Schließlich leuchtete an der Wand der Titel des Kunstwerks auf: Leben, falsche Fährte.

»Der Künstler nennt sich übrigens VITEC«, sagte Yonder. »Seine Staubskulpturen erzielen auf den Auktionen des MAK regelmäßig Höchstpreise.«

Rhodan nickte. Yonder wirkte lebhafter als sonst. Rhodan verstand nicht ganz, wie man diesem gigantischen Kuriositätenkabinett so viel Aufmerksamkeit entgegenbringen konnte, gönnte dem Kommandanten der KRUSENSTERN aber dieses Vergnügen.

Sobald man dem Plasmahirn gegenüberstand, würde es ernst.

»Eine Sache könnte dich besonders interessieren«, sagte Yonder. »Oder kennst du den Nornenspiegel bereits?«



*



Die Plasmakommandanten residierten in Kuppeln, deren Bodendurchmesser fünfzehn Meter betrug bei einer maximalen Höhe von fünf Metern.

Sechs Kuppeln brauchte es, um die insgesamt etwa 5300 Kubikmeter Zellplasma aufzunehmen; dazu kamen die unvermeidlichen Versorgungsanlagen, die ihrerseits in Kuppeln untergebracht waren.

Die Plasmakommandanten waren allesamt Ableger des Zentralplasmas der Hundertsonnenwelt. Terranische Wissenschaftler bezeichneten die Zellstruktur des Plasmas als omniform; die Zellen betrieben eine Art von Stoffwechsel; sie lagerten sich übereinander, ohne unter dem eigenen Gewicht zu kollabieren; sie nahmen auf diffuse Weise wahr.

Erst wenn die Zellstruktur bionisch mit den positronischen Elementen eines Posbis vernetzt wurde  oder mit der Positronik eines Fragmentraumers , erst wenn Leben und Mechanik hypertoyktisch verzahnt waren, bildete das Plasma paraneuronale Strukturen aus. Und begann, mit den Sensoren des Schiffes zu sehen, zu hören, zu tasten.

Auf diese Weise gehörten die Posbis zu den wenigen Geschöpfen, die die unerschöpflichen Dimensionen der Wirklichkeit  die Weite des leeren Raumes etwa, seine Kälte, die Strahlenschauer, die ihn durchwehten, möglicherweise selbst den Linearraum  bewusst wahrnehmen konnten.

Umso unbegreiflicher, dass einer dieser Plasmakommandanten diese Welt gegen eine Residenz im MAK eingetauscht hatte.

Sie mussten eine Schleuse passieren, um in den Saal des Zellplasmas zu gelangen. Im ersten Moment glaubte Rhodan tatsächlich, in der Zentrale einer Posbi-BOX zu stehen. die Schnörkellosigkeit des Raumes, die Kuppeln, das diffuse Licht.

Aber in der Zentrale eines Fragmentraumers hätte es die bequemen Pneumoliegen nicht gegeben. Nur eine der Liegen war belegt; die lautlosen Lippenbewegungen des Mannes dort ließen Rhodan vermuten, dass dieser Gast ein akustisches Dämpfungsfeld über seine Liege gelegt hatte. Er hatte die Augen geschlossen und bemerkte die neuen Gäste nicht.

Sie bewegten sich etwas tiefer in den Saal. Yonder befahl drei Liegen heran. Die Möbel glitten auf Prallfeldern in ihre Richtung; sie sortierten sich sternförmig und so, dass die Kopfteile beieinanderlagen.

Die drei Männer nahmen Platz; Yonder aktivierte wie der andere Besucher das akustische Dämpfungsfeld.

»Kontakt!«, bat Yonder.

»Kontakt«, sagte eine sonore, leicht nachhallende Stimme.

»Mein Name ist Marian Yonder. Ich bin Kommandant eines Fragmentraumers.«

»Ich war der Kommandant eines Fragmentraumers. Einen Namen trug ich damals und trage ich fürderhin nicht.«

»Ich habe mit einem der Direktoren des MAK über dich geredet. Entspricht es den Tatsachen, dass du das MAK jederzeit und auf eigenen Wunsch verlassen kannst?«

»Einen Wunsch trage ich nicht in mir. Entsprechungen sind mir nicht bekannt.«

»Wir würden dir eine Gelegenheit bieten, an Bord eines Fragmentraumers zurückzukehren.«

»Ich würde eine Position innerhalb der Weltgedächtnisapotheke und der säkularen Pandemieverwaltung vorziehen. Das eine schließt das andere nicht aus, es sei denn im Falle des Gegenteils.«

Rhodan hörte Bughassidow seufzen.

Pech gehabt, dachte er.

»Wärest du so freundlich, uns deine Selbstdiagnose mitzuteilen?«, fragte Yonder. »Ich möchte wissen, ob du für den Dienst in einem Fragmentschiff taugst.«

»Alsdann«, sagte die sonore Stimme. »Darf ich dir ein Rätsel stellen?«

»Ja«, sagte Yonder.

»Wer reitet auf Rätseln in die wortlose Antwort?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte Yonder.

»Das ist bedauerlich«, sagte die Stimme und stimmte eine Art Klagegesang an.

»Lassen wir es gut sein«, murmelte Rhodan.

Sie löschten das Dämpfungsfeld und stiegen von den Liegen

»Ein interessanter Fall«, sagte Yonder.

»Hast du Mitleid mit diesem verrückten Plasmahirn?«, fragte Bughassidow.

»Mitleid?« Yonder musterte ihn überrascht. »Habt ihr nicht bemerkt, wie glücklich es ist?«



*



Sie wollten den Saal gerade verlassen, als der Mann, der eben noch auf der anderen Pneumoliege gelegen hatte, auf sie zukam.

»Mein Name ist Tean Gorsline«, stellte sich der Mann vor. Er neigte ein wenig zur Korpulenz; die Arme dagegen ähnelten Streichhölzern.

»Guten Tag«, sagte Yonder. Rhodan und Bughassidow hielten sich im Hintergrund.

Gorsline lächelte. »Ihr habt mit dem Plasmahirn gesprochen«, stellte der Mann fest. »Früher war das Plasmahirn eine Art Supervisor für die Posbis und die anderen artefakten Künstler des MAK. Eine Muse, wenn man so will. Vielleicht auch ein Beichtvater. Heute ähnelt es eher selbst einem Kunstwerk. Eine neuronale Wunderkammer, angefüllt mit Bewusstseinen.«

»Ja«, sagte Yonder. »Das habe ich bemerkt.«

»Du bist Marian Yonder«, sagte Gorsline und hob wie in einem plötzlichen Erstaunen die Augenbrauen. »Bist du im Auftrag von Viccor Bughassidow hier?«

»Nein«, sagte Yonder und log schlecht.

Gorsline nickte. »Natürlich nicht.« Er kicherte wissend.

»Was willst du uns sagen?«, mischte sich Rhodan ein.

Gorslines Interesse an Yonder erlosch schlagartig. Er musterte Rhodans Gesicht  die Pharmasque  neugierig. »Was ich sagen will? Da steht ein Beiboot des alten Posbischiffs auf dem SPP. Daher hält sich höchstwahrscheinlich Bughassidow selbst im System auf. Da befragt einer seiner Mitarbeiter das Plasmahirn. Das ist, wenn man so will, ein Puzzle, das sich selbst zusammenlegt: Bughassidow sucht anscheinend einen Plasmakommandanten für die KRUSENSTERN. Aber leider«, er kicherte wieder, »ist ihm das Exemplar im MAK ein wenig zu entrückt.«

Rhodan nickte. »Und da kämst du ins Spiel?«

»Bist du Bughassidow?«

»Nein«, sagte Rhodan. »Aber ich habe Vollmacht, in seinem Sinn zu handeln. Wir hatten gehofft, uns und vor allem der KRUSENSTERN den Weg zur Hundertsonnenwelt zu ersparen. Bughassidow ist nah an seinem Ziel und möchte die KRUSENSTERN komplettieren.«

»Sein Ziel? Du meinst die Medusa«, sagte Gorsline und nickte eifrig. »Sehr befremdlich, dass eure Suche nicht viel nachdrücklicher von der Liga unterstützt wird. Schließlich ...« Er ließ den Satz offen.

»Eben«, sagte Rhodan. »Leider haben sich Komplikationen ergeben, die wir mit einem Plasmakommandanten überwinden könnten. Hoffentlich. Aber der Plasmakomplex hier im MAK ist, wie du gesagt hast ...« Er machte eine unbestimmte Geste mit der Hand.

Gorsline nickte. »Dies hier ist auf seine Weise einzigartig. Es hat, wenn man so will, seine eigene Welt gefunden. An Raumfahrten liegt ihm nicht mehr.«

»Dies hier?«, wiederholte Rhodan als Frage. »Gibt es hier noch ein anderes Plasmahirn als dieses?«

Gorsline strahlte über das ganze Gesicht. »Was wäre euch denn eine Auskunft wert?«

Er streifte den Ärmel seiner Jacke hoch. Kurz über dem Handgelenk befand sich sein Valutor, rund und golden wie ein antiker Dukaten.

Bughassidow schob sich an Rhodan vorbei und berührte mit dem Zeigefinger der linken Hand, in dem sich sein eigener Valutor befinden musste, Gorslines Gegenstück.

Die Überweisung dauerte keinen Lidschlag. Gorsline warf einen Blick auf den Valutor und las die Summe ab, die Bughassidow ihm transferiert hatte.

»In Ordnung?«, fragte Bughassidow.

»Sehr großzügig«, hauchte Gorsline ehrerbietig.
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Laut Gorsline lebte ein weiteres Plasmahirn auf Rhea, und zwar in der Arkonidenkolonie auf dem Kontinent Blostonia. Er hatte ihnen allerdings keinen näheren Hinweis darauf geben können, wo in der Kolonie.

Sie kehrten zur Avon Bridge zurück. Marian Yonder erklärte, etwas versuchen zu wollen, machte aber ein Geheimnis daraus, was. Jedenfalls würde der Versuch einige Zeit in Anspruch nehmen.

Kurz danach erfuhr Rhodan, dass Yonder mit einem raumfähigen Gleiter zur KRUSENSTERN geflogen war. Bughassidow schien durchaus eine genauere Vorstellung von Yonders Plan zu haben, schloss sich aber dessen Geheimniskrämerei an.

Immerhin lud er Rhodan zu einem Abendessen ein.



*



Sie nahmen ihr Essen zu zweit in Avon Bridge ein. Farye war offenbar nicht eingeladen; Rhodan bemerkte beiläufig, dass sie sich ebenfalls in einem der Brückengebäude aufhielt.

Ihre Masken hatten sie mithilfe des Roboters wieder abgelegt. Die Arkonidenkolonie war, Bughassidows Informationen nach, frei von den Paparohnen, und das Interesse der Kolonie an terranischer Kultur war, wie Bughassidow bemerkte, ziemlich arkonidisch, was im Klartext hieß: Die dortigen Arkoniden interessierten Geschichte und Gegenwart der Liga ungefähr so viel wie das Liebesleben von Waldpilzen.

»Warum siedeln sie überhaupt auf Rhea?«, fragte Rhodan.

Bughassidow zuckte die Achseln. »Wenige Monate nachdem die Messinghauben aufkamen, damals, so um 1475, hatte das Kristallimperium sie für illegal erklärt. Vorübergehend, wie sich später zeigen sollte. Etliche Messingträumer wanderten daraufhin aus.« Er machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Mittlerweile kann man den Eindruck gewinnen, dass das Kristallimperium nicht mehr von Bostich oder Vizeimperator Tormanac regiert wird, sondern von den Messingträumern.«

Rhodan rieb sich die Narbe am Nasenflügel. »Messingträumer unter Messinghauben. Das brandneue Spielzeug der Arkoniden.«

»Nun«, sagte Bughassidow. »Vielleicht ist es mehr als ein bloßes Spiel.«

»Nämlich?«

Bughassidow drehte das Milchglas in der Hand und schaute über dessen Rand in eine unbestimmte Ferne. »Manche meinen, dieses Spielzeug, diese Mental-Dilatationshauben, wäre die Zukunft.«

»Solche Zukünfte habe ich schon oft genug gesehen. Simusense zum Beispiel.« Rhodan dachte außerdem an das fahle, körperlose Paradies, das Delorian den Terranern des Solsystems im Neuroversum angeboten hatte.

»Die MD-Hauben sind etwas anderes«, sagte Bughassidow. »Sie verlangen kein Entweder-oder. Man kann unter der Haube leben, ohne sich ganz aus der Wirklichkeit zu verabschieden.«

»Aber irgendwann ist die Wirklichkeit nur noch der Zweitwohnsitz«, widersprach Rhodan. »Soweit ich weiß, entsprechen einer Stunde Realzeit zehn Stunden Messingzeit. Ein wirkliches Jahr zehn Messingjahren. Ein verlockend günstiger Wechselkurs.«

»Und nichts spricht dagegen, dass die Hauben das Zeiterleben noch weiter intensivieren werden. Vielleicht um den Faktor eins zu zwanzig? Eins zu hundert?«

»Der alte Traum, viele Leben zu leben«, sagte Rhodan.

»Den Menschen wie du ja nicht träumen müssen«, bemerkte Bughassidow. Er tippte sich vielsagend an die Schulter, an die Stelle, wo bei Rhodan der chipförmige Zellaktivator saß.

Rhodan winkte ab. Er wusste, dass Bostich diese neue Beschäftigung der arkonidischen Schickeria zuwider war.

Andererseits wollten die Gerüchte nicht verstummen, dass staatliche Forschungsgelder und Forschungsinstitute des Imperiums hinter der Entwicklung dieser Messinghauben steckten. Also auf verschlungenem Weg auch Bostich?

Oder doch eher sein Vizeimperator Tormanac da Hozarius? Erhoffte sich Tormanac vom Messingtraum eine Art Lebensverlängerung? Immerhin war der Vizeimperator auch schon über 130 Jahre alt und anders als Bostich nicht im Besitz eines Zellaktivators.

Er sagte: »Das Kristallimperium hat stärkere Stürme überstanden als diese neue Brise in der Unterhaltungsindustrie.«

»Dein Wort ins Ohr der Sternengötter«, murmelte Bughassidow.

Rhodan nahm noch einen Löffel Fruchtfleisch aus der rheanischen Frucht, die halb nach Aprikose, halb nach Vanille schmeckte. »Warum hat eigentlich niemand von diesem Plasmahirn auf Blostonia gewusst?«

»Der Informationsfluss aus der Arkonidenkolonie ist dünn«, sagte Bughassidow. »Was übrigens nicht ausschließt, dass die Regierung unterrichtet ist.«

»Cantanzaro?«

»Administrator Cantanzaro ist ein sehr wissbegieriger Mann. In jeder Hinsicht.« Bughassidow nahm noch einen Schluck Milch.

Rhodan fragte: »Aber warum sollte sich ein Plasmahirn in eine so abgelegene Arkonidenkolonie begeben? Abgelegen von der Hundertsonnenwelt?«

»Wegen der Messingträumer«, vermutete Bughassidow.

Rhodan seufzte. »Wann wollte Yonder zurück sein?«

Bughassidow warf einen Blick auf seinen Multikom. Es war kurz nach 14 Uhr. »Bald.«

In diesem Augenblick betrat Farye den Raum. Sie trug Freizeitkleidung und hatte offenbar etwas Sport getrieben.

»Habt ihr es auch schon gesehen?«, fragte sie.

»Was?«, fragte Bughassidow überrascht zurück.

»Das Tribunal. Es hat einen Abgesandten ins System geschickt, und dieser Abgesandte ... Ach, das solltet ihr euch selbst anschauen.« Sie nickte Bughassidow zu.

Bughassidow tippte auf seinen Multikom; ein Holoprojektor warf ein Bild in den Raum.

Da stand eine Gruppe von vielleicht dreißig, vierzig Menschen, Rheaner wahrscheinlich, auf einem Forum vor dem bernsteinfarbene Senedd. Aus ihrer Mitte ragte eine schlanke, humanoide Gestalt mit einem Gesicht, das zugleich exotisch und zutiefst menschlich wirkte.

Die Gruppe sang. Am lautesten aber und am hingebungsvollsten sang der Fremde:

»'tis I'll be there in sunshine or in shadow

Oh, Danny boy, oh, Danny boy, I love you so!«

Perry Rhodan schwieg. Viccor Bughassidow war ehrlich verblüfft. »Das ist der Gesandte des Atopischen Tribunals?«

»Er nennt sich Dhayqe«, bestätigte Farye. »Auf den ersten Blick sieht er ja nicht sehr Furcht einflößend aus.«

»Hm«, machte Rhodan. »Wenn der Teufel will, dass man mit ihm zur Hölle fährt, lädt er mit Engelszungen ein.«

Bughassidow zog die Stirn kraus. »Der Teufel? Mit welch merkwürdigen Mächten du doch im Lauf deines Lebens Erfahrungen gesammelt hast.«

»Das Beste kommt noch.«


Oh, Danny boy



Freeman Zennor befand sich in der Nähe der etlichen Hundert Schaulustigen, als die Space-Jet auf dem SPP landete. Den Weg von der Transmitterempfangsstation zum Raumhafen hatte er mit dem Gravopak der SERUNS zurückgelegt und im Schutz des aktivierten Deflektorfeldes.

Immer noch unsichtbar, beobachtete er die wartenden Rheaner. Die Neugier überwog; offene Feindschaft spürte er nicht. Vielleicht war da sogar ein Hauch von Respekt für einen Gegner, der sich ungeschützt in das Taranis-System begeben hatte.

Die amtlichen Pressedienste hatten die Ankunft des Tesqiren angekündigt und dabei die Bitte von Administrator Pinar Cantanzaro ausgerichtet, man möge gewaltsame Konfrontationen mit dem Gesandten des Atopischen Tribunals auf jeden Fall vermeiden. Der Tesqire genieße zwar keine diplomatische Immunität, möge aber als Gast behandelt werden.

Die Polizei Rheas werde dafür sorgen, dass dieser Gast sich weder Zugang zu sicherheitssensiblen Einrichtungen verschaffen noch gegen eines der rheanischen Gesetze verstoßen werde.

Ein ganzer Schwarm gelb leuchtender Paparohnen kreiste über den Aussichtsplattformen des Raumhafens; keine von ihnen versuchte, den positronischen Bannkreis zu durchbrechen, den die Raumhafenverwaltung um den Landeplatz der Jet verfügt hatte.

Der Tesqire stieg aus, sah sich ausgiebig um und winkte dann der Menge zu. Vier wartende und uniformierte Polizisten nahmen ihn in Empfang und eskortierten ihn. Das eisige Schweigen der Zuschauer schien ihn nicht zu irritieren. Noch einmal winkte er der Menge zu und verschwand dann in einem Abfertigungsgebäude.

Auch dort ließ er anstandslos einige Untersuchungen über sich ergehen. Danach bestieg er, nach wie vor von den vier Polizisten begleitet, eine Magnetschnellbahn und ließ sich vom SPP Richtung Stadtmitte von New Trerice bringen.

Freeman Zennor haftete im Schutz seines Deflektorschirms an der Außenhülle des Wagens und schaute durch das Fenster hinein.

Die Polizisten und der Tesqire waren in ein angeregtes Gespräch vertieft.
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»Das ist ja ein kolossales Bauwerk!«, rief Dhayqe aus und wies auf den gut zweihundert Meter in den Himmel ragenden Würfel, dessen Seiten aus Mosaiken von Bernsteinschalen bestanden.

»Das ist der Senedd«, erklärte einer der Polizisten. »Dort sitzen das Parlament und die Regierung des Taranis-Systems. Und Administrator Pinar Cantanzaro.«

»Gehen wir hinein! Vielleicht tagt das Parlament ja gerade, und ich könnte ...«

»Nein!«, sagte der Polizist.

»Verstehe.« Der Tesqire hatte seine Imitation eines menschlichen Nickens mittlerweile perfektioniert. »Eine geheime Sitzung, Thema: das Atopische Tribunal.«

Einer der Polizisten tippte kurz auf seinen Multikom und las. »Nein. Eine nicht geheime Sitzung über die Verlängerung des Pachtvertrags mit den Arkoniden auf Blostonia.«

»Arkoniden?«, fragte Dhayqe. »Doch wohl keine Invasion?«

»Mit Invasoren schließt man keine Pachtverträge.«

»Schade eigentlich«, seufzte der Tesqire und setzte ein derart untröstliches Gesicht auf, dass die vier Polizisten lachen mussten.

Wie blecherne Hummeln umkreisten die Paparohnen ihre Gruppe. Ein rheanisches Paar, beide vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt, betrachtete den Tesqiren neugierig.

Dhayqe nickte ihnen fröhlich zu. »Kann ich etwas für euch tun?«

»Wir wollten ein Holo machen«, sagte der Junge.

Dhayqe winkte sie heran. Der Tesqire stellte sich zwischen die beiden und legte jedem einen Arm um die Schultern.

Das Mädchen streifte einen Ring vom kleinen Finger und warf ihn in die Luft. Der Kameraring drehte sich vier-, fünfmal um die eigene Achse, dann hatte er sich ausbalanciert und schwebte vor der Gruppe. Das Mädchen dirigierte ihn mit ein paar Zurufen. Der Ring weitete sich und zeigte eine Vorschau des Holos. Man sah die beiden Rheaner mit dem Tesqiren in der Mitte.

»Auch die Polizei!«, rief das Mädchen. Im Holo erschienen die vier uniformierten Begleiter. »So ist gut!«, sagte das Mädchen.

Der Ring schrumpfte wieder und glitt auf den ausgestreckten kleinen Finger der Rheanerin zurück.

»So etwas möchte ich auch haben!«, sagte der Tesqire.

An der nächsten Entnahme für Informationsverarbeitungsgüter zog einer der Polizisten einen Kameraring und ließ sich etwas Entgelt abbuchen.

»Teuer?«, fragte Dhayqe besorgt.

»Nur ein paar Minuten«, winkte der Polizist ab. »Ich singe mit Kindern, habe einen Chor mit ihnen, und das ist viel wert. Eine halbe Stunde Chor maximal, mehr kostet so ein Ring nicht.«

»Du singst? Das ist ja ... Oh, lass hören, bitte!«

Einige ihrer Begleiter, die sie mittlerweile hatten, klatschten aufmunternd.

»Also gut.« Der Polizist hatte eine erstaunlich schöne Bassstimme. Er trug ein uraltes Lied vor, das noch von den ersten Siedlern Rheas, ja wohl noch von Terra stammte und die Jahrtausende überstanden hatte. Er sang:

»Oh, Danny boy, the pipes, the pipes are calling

From glen to glen, and down the mountain side

The summer's gone, and all the roses falling

'tis you, 'tis you must go and I must bide.«

Und als das Lied zu Ende war und die Menge eine Zugabe forderte, sang plötzlich Dhayqe. Er breitete die Arme aus und schmetterte aus voller Brust die erste Strophe.

Nach und nach fielen die Umstehenden ein, und schließlich sangen alle:

»But come ye back when summer's in the meadow

Or when the valley's hushed and white with snow

'tis I'll be there in sunshine or in shadow

Oh, Danny boy, oh Danny boy, I love you so!«

Freeman Zennor, immer noch unsichtbar, verfolgte die Szene mit ungläubigem Staunen. Er beobachtete, wie viele der Rheaner im engeren Kreis und wie etliche Zuschauer aus der größeren Distanz ihre Kameraringe in die Luft warfen oder ihre Multikoms auf Sendung stellten, und er meinte die Bildlawine, die in diesem Moment in Gang gesetzt wurde, förmlich durch das Taranis-System rollen zu sehen.
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Endlich meldete sich Marian Yonder und bat sie in einen Hangar. Farye hatte keine Lust, sie zu begleiteten, und verabschiedete sich mit einem kurzen Winken.

Sie kamen eben rechtzeitig, um den Gleiter einschweben und landen zu sehen.

Die Tür des Flugzeugs glitt auf, und Yonder trat heraus.

Um sein Armgelenk lag die Schlaufe einer Leine, und an der Leine führte er ein Tier aus dem Gleiter  einen Schäferhund.

Rhodan hob erstaunt die Augenbrauen.

Yonder schnalzte mit der Zunge und ging los. Der Hund schnupperte kurz am Boden und folgte Yonder dann.

»Das ist Samart«, stellte Yonder das Tier Rhodan und Bughassidow vor. »Er gehört einem Posbi, der in der Alten Oblast der KRUSENSTERN lebt.«

»Ein intelligenzoptimiertes Tier?«, fragte Bughassidow. Er ging vor dem Hund in die Hocke, packte ihn am Hals ins Fell und raufte es zärtlich. Das Tier ließ es geschehen. Es schnüffelte an Bughassidow und inspizierte dann die Hand, die Rhodan ihm hinhielt. Samarts Nase war feucht und ledrig, ganz wie es sein musste  ein echtes Tier also, kein Roboter.

»Intelligenzoptimiert? Nein«, antwortete Yonder. »Er ist ein normaler Hund.  Was, Samart?  Aber er soll über einen außergewöhnlich guten Geruchssinn verfügen. Und sein Herrchen  der Posbi  hat ihn den Duft von Zellplasma aufnehmen lassen.«

Bughassidow lachte. »Wir gehen also auf die Jagd«, sagte er.

Samart bellte unternehmungslustig. Der altvertraute Klang erfüllte Rhodan mit plötzlicher Zuversicht. Rhea war Menschenland wie tausend andere Welten in der Milchstraße auch. Gut, sie hatten mit der Humanisierung des Alls eben erst begonnen, sie mochten dort an Grenzen gestoßen, andernorts auf Abwege gekommen sein, aber das Projekt, die eigene Zukunft menschlich zu gestalten, hatten sie niemals aufgegeben. Sie würden auch vor einem Atopischen Tribunal nicht kapitulieren. Und wenn das Plasmahirn ein winziger Baustein im großen Ganzen sein sollte, würden sie es finden.

»Nicht wahr, Samart?«, fragte er laut, als müsste der Hund seinen Gedanken gelauscht haben.

Da bellte der Hund wie zur Antwort.

Yonder wies auf den Gleiter, mit dem er von der KRUSENSTERN zurückgekehrt war. »Es ist alles bereit.«

Bughassidow ließ vom Hund ab und erhob sich. »Dann auf in die fidele Kolonie der Messingträumer.«

Kurz darauf flogen sie los. Rhodan schüttelte unwillig den Kopf. Er hatte einen Ohrwurm:

»Oh, Danny boy, the pipes, the pipes are calling

From glen to glen, and down the mountain side.«
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Eine Weile lang spazierte der gesamte Tross, angeführt von Dhayqe und den vier Polizisten, umschwirrt von den unermüdlichen Paparohnen, am Ufer des Trivor entlang. Der Tesqire zeigte sich begeistert von den Wohnbrücken, die den Fluss überspannten; er pries ihre wohlgeformte Architektur, ihre farbliche Komposition, die unaufdringliche Eleganz, mit der sich die Konstruktionen in die Flusslandschaft schmiegten.

»Das ist übrigens die Avon Bridge, Viccor Bughassidows Anwesen«, erklärte einer der Polizisten, der Sänger, der mittlerweile ganz in der Rolle des Fremdenführers aufging.

Zennor konnte durchaus verstehen, dass es angenehm sein musste, Dhayqe zu führen. Der Tesqire interessierte sich, fragte und verstand, lobte viel und lauschte seinem Cicerone mit Hingabe.

»Viccor Bughassidow?«, fragte Dhayqe.

»Einer der vermögendsten Männer des Taranis-Systems. Herr vieler Stiftungen. Sehr wohltätig. Offenbar empfinden ihn auch die schönsten Frauen als wohltätig, wenn du verstehst.«

Dhayqe nickte innig.

»Natürlich ist er auch ziemlich exzentrisch«, erklärte der Polizist mit einem entschuldigenden Ton. »Einen Teil seines Vermögens gibt er aus, um einem Hirngespinst hinterherzujagen: irgendwelchen Welten, die aus den Sonnensystemen herauskatapultiert worden sind und seit ewigen Zeiten durch den Leerraum irren.« Der Polizist lachte.

Aber zu Zennors Überraschung lachte Dhayqe dieses Mal nicht mit. »Das ist weise. Der Raum zwischen den Sternen ist eine unerschöpfliche Schatzkammer. Diesen Bughassidow würde ich gern kennenlernen. Können wir zu ihm gehen?«

Einer der Polizisten lachte auf und sagte: »Da wirst du leichter mit Cantanzaro sprechen.«

»Mit dem möchte ich natürlich auch reden«, sagte Dhayqe. Dann machte er eine umfassende Geste, die die ganze neugierige Gefolgschaft einschloss. »Und mit euch allen natürlich! Es ist so eine Ehre, unter euch zu sein. So ein Vergnügen.«
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Dhayqe und seine Schar hatten sich auf das Gras am Ufer des Trivor gesetzt. Verpflegungsroboter glitten heran, boten Obst, Speiseeis und anderen Imbiss. Dhayqe nahm eine kleine Schale mit süß duftendem violettem Gatti-Mus und löffelte es; danach begann er den Löffel aufzuknuspern, der aus einer dunklen Schokoladenmischung bestand.

»Bestens«, sagte er. »Und sehr bekömmlich. Eure Ernährungskultur beeindruckt.  Was ist das?« Zennor schaute, worauf der Tesqire mit dem angebissenen Löffel wies. Eine mannshohe gläserne Kugel rollte auf die Gruppe zu. In der Kugel hielt eine Art Phantasiethron die Balance.

Auf dem Thron saß Forbeis Beathan, der prominenteste Sozialartist des Taranis-Systems, im Glanz seiner prunkvollen Gewänder.

Die Kugel stoppte; sie öffnete sich; Beathan stieg aus und machte eine großartige Geste. Dann verneigte er sich in Richtung des Tesqiren und fragte: »Dhayqe vom Atopischen Tribunal, wie ich vermute?«

Die Mutter aller Paparohnen, dachte Zennor. Jetzt wird der Auftritt des Tesqiren vollends zur Farce.


Die Kolonie der Messingträumer



Sie erreichten den Kontinent Blostonia am späten Nachmittag des 27. Juni. Sie hatten die Zone der Stürme passiert, die die Tagseite Rheas von der Nachtseite schied. Zwei-, dreimal hatte eine Bö nach dem Gleiter gegriffen, und Samart hatte sich Rhodan Schutz suchend ans Bein gedrückt.

Über Blostonia stand Taranis schon nah am Horizont, eingehüllt in einen Lichthof aus Goldstaub.

Die Arkonidenkolonie lag in einem Hochtal; der Talgrund glänzte silbrig grün im Licht. Einen Namen trug die Stadt nicht, jedenfalls soweit Yonder und Bughassidow es wussten. Übrigens hätten Terraner in Anbetracht dieses Ortes auch kaum von einer Stadt gesprochen.

Die typisch arkonidischen Trichterbauten standen in weitläufigen Parklandschaften.

Der Gleiter kreiste eine Weile über der Siedlung. In den Parks, an den Bächen und Teichen zeigte sich keine Menschenseele. Gärtnerroboter mähten den Rasen, beschnitten Büsche und Bäume mit pfirsichfarbenen Kronen.

Das also ist das Reich der Messingträumer, dachte Rhodan: gediegen, ja, luxuriös. Unbefleckt wie ein Operationstisch.

Ohne Kinder.

Ohne Eltern.

Ohne irgendwen.

Leblos.

Ein Totenreich.

Ein Stadtzentrum gab es nicht. Yonder landete den Gleiter auf einer Struktur, die aus der Luft betrachtet wie eine Straße ausgesehen hatte. Sie stiegen aus. Yonder ließ Samart von der Leine, der wie in einem Anfall von Lauflust davonschoss, aber gehorsam zurücktrottete, als Yonder nach ihm rief.

Der Belag der Straße imitierte eine bunte Sommerwiese. Rhodan sah Insekten von Blüte zu Blüte wechseln; das Gras warf Wellen wie im Wind.

Nur dass die Gräser keine Gräser waren und die Insekten keine Insekten, sondern alles bloß Elemente eines dreidimensionalen Bildes.

Samart kratzte eine Weile mit seinen Krallen über das transparente Material, schnaufte dann enttäuscht und ließ davon ab.

Am Rand der Straße erhoben sich einige Wohntrichter der Arkoniden; manche standen in Ensembles zu zweit oder dritt zusammen, andere erhoben sich wie Monarchen über das Land. Rhodan sah vollverspiegelte Bauwerke, daneben Gebäude unter einem purpurnen oder smaragdfarbenen Firnis, aber auch Trichter, die über und über bewachsen waren von einer Art flammend rotem Efeu.

Bughassidow schirmte nach Indianerart die Augen mit der Hand ab und schaute sich um. »Tja«, sagte er. »Mit Hinweisschildern haben es die Arkoniden nicht so.« Er wandte sich an Yonder. »Wo könnte sich das Plasmahirn aufhalten?«

Yonder kniete sich vor Samart und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Das Tier jaulte leise und machte einen etwas ratlosen Eindruck.

»Lasst uns ein wenig gehen«, schlug Rhodan vor.

In einiger Entfernung und in unregelmäßigen Abständen standen Gegenstände auf der Straße. Zuerst erreichten sie einen ovalen Tisch voller Fruchtkörbe, frisch gebackenem Brot, Karaffen mit Wasser  eine Nahrungsschenke, wie es sie auch auf vielen Welten der Liga überall gab. Die Schenke war automatisiert. Rhodan griff nach einer apfelähnlichen Frucht und drehte sie in der Hand.

»Was ist das?«, fragte er.

Keine Antwort. Er wiederholte die Frage auf Arkonidisch.

»Eine Enpulie«, antwortete der Tisch mit einer sanften, säuselnden Stimme in derselben Sprache. »Rheanische Frucht mit mildem Säuregehalt. Wünschst du Angaben zum Brennwert, den Kohlenhydraten, zu Eiweiß, Vitaminen und Zuckergehalt?«

»Nein«, sagte Rhodan und biss hinein. Wohlschmeckend war fast noch untertrieben  eine einzigartige Leckerei. Er leckte sich den Saft aus den Mundwinkeln. »Wir suchen ein Plasmahirn.«

»Viel Erfolg«, wünschte der Tisch. Weiterhelfen konnte er ihnen, sosehr er es bedauerte, nicht.

Auch Yonder und Bughassidow entnahmen einige Früchte; Yonder goss Wasser in die hohle Hand und ließ Samart davon schlabbern.

Dann gingen sie weiter. Sie passierten einen Brunnen, aus dem scharlachroter, aromatischer Wein quoll. Auf dem Brunnenrand standen kristalline Schöpfschalen bereit. Bughassidow kostete und nickte anerkennend. »Willkommen im arkonidischen Schlaraffenland.«

Sie wanderten über eine Stunde durch das Tal.

Dann schlug Samart an und verfiel in einen zielstrebigen Trab.

Der Schäferhund hatte Witterung aufgenommen.



*



Das Trichterhaus, zu dem Samart sie führte, stand auf einer Lichtung inmitten eines kleinen Waldes von dunklen, zypressenartigen Bäumen. Hinter dem Wäldchen wölbte sich der obere Teil eines arkonidischen Kugelraumers ins Licht. Rhodan entzifferte die arkonidischen Zeichen: HEYDRANGOTHA.

Rhodan schätzte den Durchmesser des Schiffes auf knapp über 300 Meter  also wahrscheinlich ein Raumer der RAAL-MAT-Klasse.

Die Lichtung war asphaltiert; der Asphalt wirkte jedoch verwittert, von Furchen und Rissen durchzogen. Aus den Rissen sprossen Gräser.

In der Nähe des Hauses parkten drei Gleiter, auch sie sichtbar von der Zeit mitgenommen.

Sie näherten sich dem Eingang des Hauses. Der Stiel des Trichters war keine fünf Meter hoch; der Trichter verbreiterte sich bis auf einen Durchmesser von vielleicht fünfzig Metern in achtzig oder neunzig Metern Höhe.

Noch bevor sie den Eingang erreicht hatten, glitt eine Tür im Stiel auf, und ein riesenhafter Tausendfüßler schob sich aus dem Portal ins Freie. Das Wesen mochte gute sechs Meter lang sein. Den vorderen Teil seines Leibes hielt es aufgerichtet; der Schädel ähnelte einem extrem vergrößerten Ameisenkopf. Knapp unterhalb des Kopfes wuchsen zwei Arme aus dem Leib.

Samart duckte die Schultern und knurrte. Yonder nahm ihn an die Leine.

»Ein Frogh«, sagte Rhodan. »Lange keinen mehr gesehen.«

Der Frogh glitt auf seinen zahllosen Gliedmaßen auf die Gruppe zu und begrüßte sie auf Arkonidisch. Er sprach sie als Essoya an. Yonder und Bughassidow warfen sich einen ratlosen Blick zu.

Rhodan verkniff sich ein Lachen. Das Wort bedeutete ursprünglich so viel wie Stinkwurzesser und bezeichnete seit den archaischen Epochen des arkonidischen Reiches solche Arkoniden, die sich keiner mindestens bis zum Urknall zurückreichenden adligen Wurzeln rühmen konnten.

Rhodan antwortete: »Ich spreche für Viccor Bughassidow und seinen Begleiter Marian Yonder. Wir ersuchen um ein Gespräch mit dem Herrn des Hauses.«

»Dieses Haus dient keinem Herrn«, erwiderte der Frogh. »Es erfreut sich einer Herrin. Der Zhdopandi Announ da Zoltral.«

Perry Rhodan schnappte kurz nach Luft, hatte sich aber gleich wieder gefangen.

Der Frogh fragte: »Begehren die Essoya lediglich eine Audienz bei der Zhdopandi oder eine Aufnahme?«

Rhodan übersetzte.

Bughassidow fragte: »Nun  eine Audienz wohl kaum. Aufnahme, oder? Aber was meint er mit Aufnahme?«

Rhodan räusperte sich warnend. »Eine Audienz wäre uns höchst willkommen«, sagte er auf Arkonidisch.

Der Frogh pendelte mit dem Oberkörper hin und her. »Abgelehnt.«

»Warum?«

Der Frogh fauchte leise.

Samart bellte.

Der Frogh warf ihm einen vernichtenden Blick zu und sagte, als spräche er den Hund an: »Erläuterungen einzuklagen steht den Essoya kaum zu.«

Rhodan räusperte sich. »Bitte deine Herrin noch einmal, diesmal in meinem Namen: Perry Rhodan, verehelichter Perry Rhodan da Zoltral.«

»Ihr lebt mit einer da Zoltral im vertraglich geregelten Paarungsverbund?«

»Ich lebte«, stellte Rhodan klar. »Leider bin ich verwitwet.«

»Wartet«, sagte der Frogh. Er begab sich zurück in den Trichterstiel. Es dauerte annähernd eine Viertelstunde, dann kam er wieder zum Vorschein. Die Hochedle geruhte, den Bras'cooi und seine Lakaien auf einen Augenblick zu empfangen.

»Bras'cooi?«, fragte Bughassidow.

»Edler Wilder«, übersetzte Rhodan. »Wenn man es freundlich ausdrückt.«

Bughassidow musterte ihn misstrauisch.
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Ihr Alter war schwer zu schätzen  fünfzig Jahre? Siebzig? Sie war kaum kleiner als Rhodan, schlank, aber nicht knabenhaft.

Sie trug das weiße Haar schulterlang. Das Gesicht war von einer abweisenden Schönheit; die Haut wie aus Alabaster, aus dem die rubinroten Augen förmlich hervorleuchteten.

Überhaupt hatte sie, wie sie da hoch aufgerichtet inmitten des Saales stand, etwas Hartes, Mineralisches an sich, mehr Statue als Mensch. Rhodan war geradezu erleichtert, als sie sich endlich bewegte.

Zwei Schritte. Dann blieb sie wieder stehen. Mehr Entgegenkommen ist nicht zu erwarten.

Samart winselte leise.

Rhodan verbeugte sich andeutungsweise. Dann sah er sich ungeniert um.

Der Saal war weitläufig; die Decke sanft gewölbt; eine gut zwanzig Meter lange Glassitfront eröffnete die Aussicht auf die Parklandschaft der Siedlung.

Einige Männer saßen oder lagen auf ausladenden Betten. Die meisten Männer waren wenigstens andeutungsweise bekleidet, aber durchaus nicht alle. Es mochten einige Arkoniden darunter sein, ähnlich viele Terraner, alle athletisch gebaut, voller Spannkraft, durchtrainiert. Rhodan sah einen Akonen mit löwenmähnigem dunkelrotem Haar, einen ungewöhnlich muskulösen Ara mit spiegelblankem Kahlkopf, einen Cheborparner, der sich von einer Handvoll Swoon das schwarze Fell striegeln ließ.

Einige der Männer trugen eine jener Hauben, die Rhodan einerseits an eine Badehaube erinnerten, so eng lagen sie an, bedeckten beide Ohren und die Augenbrauen und reichten bis zur Nasenwurzel und bis tief in den Nacken hinab. Aber sie schimmerten wie poliertes Messing.

Die Gesichter derer, die unter den Hauben lagen, wirkten erstarrt, nur hinter den geschlossenen Lidern meinte Rhodan eine rasende Bewegung der Augäpfel wahrzunehmen.

Messingträumer, dachte er. Für einen gespenstischen Moment fühlte er sich zurückversetzt auf die AETRON, in die Zentrale des havarierten Raumschiffs auf dem Mond. Auch dort hatte ihn eine aufrecht stehende Arkonidin begrüßt  nun ja: eher frostig betrachtet, als wäre er ein giftiges Insekt, das unversehens einen Ausweg aus seinem Terrarium gefunden hatte. Dort hatten geistesabwesende Arkoniden gelegen wie Mumien in offenen Sarkophagen, versunken in kontemplativ-strategische Fiktivspiele.

Eine Wiederholung der Geschichte?

Lass dich nicht täuschen!, mahnte er sich. Vermeintliche Ähnlichkeiten waren wie ein Deckmantel für das, was den Unterschied ausmachte, Tarnkappen für das Wesentliche.

Wenn er nur begreifen könnte, was dieses Wesentliche der Messinghauben war.

»Rhodan da Zoltral also«, sagte die Arkonidin. »Und Viccor Bughassidow.« Sie fixierte die beiden Männer kurz. Yonder mit dem Hund an der Leine übersah sie mit einiger Nonchalance.

Die Angesprochenen nickten kurz.

»Mein Name ist Announ da Zoltral«, stellte sie sich vor. Ihre Stimme hatte etwas von einer Glasscherbe, klar und scharfkantig.

»Danke für den Empfang«, sagte Rhodan. »Wir wollen dich nicht lange aufhalten.«

»Zu spät«, sagte sie und winkte ab. Aber ihre Augen glitzerten spöttisch auf. Sie warf erst Bughassidow, dann Yonder, zuletzt Samart einen prüfenden Blick zu. »Garantierst du, dass alle deine Begleiter stubenrein sind?«

Rhodan hüstelte.

Announ fragte: »Darf ich euch etwas anbieten? Immerhin könnten wir ja die Rückkehr eines verlorenen Sohnes in den Schoß des Kelches der Zoltral feiern.«

Rhodan überhörte die Anzüglichkeit.

Bughassidow aber lachte leise und wies mit dem Kinn auf die anwesenden Männer. »Der Schoß des Kelches wird doch nicht demnächst wegen Überfüllung schließen müssen?«

»Ich weiß deine Sorge zu schätzen«, sagte die Arkonidin gelangweilt. »Lauter hochbegabte Prachtkerle übrigens.«

»Und so agil. Und tatendurstig«, lobte Bughassidow mit ätzendem Hohn.

»Sie haben es nicht nötig, im Schweiße ihres Angesichts für Gut und Geld zu sorgen«, sagte Announ. »Von derartigen Bagatellen sind sie entlastet.«

»Von solchen Bagatellen, wie das Leben eine ist?«, entfuhr es Rhodan.

»Oh! Du meinst: Unter den Messinghauben lebten sie nicht?« Announ lächelte, schmallippig wie eine Kaiserin auf einer uralten Münze. »Im Gegenteil. Sie leben mehrere Leben.«

Rhodan schüttelte unwillig den Kopf.

»Hast du je einen Messingtraum erlebt?«, fragte Announ.

»Nein«, sagte Rhodan. »Und das werde ich auch nicht.  Aber wir sind nicht hier, um Kulturkritik zu üben.«

»Ach?«, staunte Announ. »Warum sonst?«

»Unser Fall ist ein wenig vertraulich«, sagte Rhodan. »Wenn wir es diskret halten könnten?«

»Du wirst dich doch nicht wieder verheiraten wollen?« Announ schnippte mit den Fingern. Mit einem leisen und gleich wieder verhallenden Summen errichtete sich ein akustisches Dämpfungsfeld um die Arkonidin und ihre Gäste.

Samart knurrte leise.

Rhodan sagte: »Wir suchen ein Plasmahirn. Ein raumnavigatorisch betriebsfähiges Plasmahirn. Im MAK waren wir bereits.«

»Ich kann euch keines verkaufen. Plasmahirne sind frei und unveräußerlich und ...«

»Announ«, unterbrach Rhodan die Arkonidin. »Lassen wir das. Du kannst deinen Spaß mit genügend Männern treiben. Mit deinen Favoriten. Ich will nichts kaufen. Ich brauche schlicht deine Hilfe. Kannst du mir sagen, wo ich das Plasmahirn finde?«

Announ lachte kaum hörbar. Dann drehte sie sich wortlos um und bedeutete Rhodan und den andren beiden, ihr zu folgen.



*



Der Antigravschacht des Hauses führte tief unter Bodenniveau. Sie landeten auf seiner Sohle. Announs Finger tasteten über ihren Multikom. Die Bodenplatte öffnete sich wie eine Linse, ein zweiter, engerer Schacht wurde darunter sichtbar. Licht flammte darin auf. Announ ließ sich vom Antigravfeld erfassen; sie folgten ihr und sanken weiter in die Tiefe.

Der Saal, der sich am Ende vor ihnen öffnete, war groß und schmucklos. Im Raum verstreut standen einige leere Liegen. Das Plasmahirn befand sich unter sechs Kuppeln; die Kuppeln waren wie mit Messing verkleidet.

Rhodan fluchte innerlich.

»Es träumt«, erklärte Announ da Zoltral. »Es ist der große Spieler, eine der Hauptattraktionen der Siedlung.«

»Ist das Plasmahirn ansprechbar?«, fragte Rhodan.

»Es schläft. Ich kann es nicht wecken«, sagte Announ. »Jedenfalls nicht von hier aus.«

»Von wo aus sonst?«

»Jemand müsste in seinen Traum steigen und versuchen, dort seine Aufmerksamkeit zu finden«, sagte Announ.

Sie blickte von Rhodan zu Bughassidow, von Bughassidow zu Yonder. Schließlich schaute sie wieder Rhodan an. Sie lächelte fragend. »Nun?«

Rhodan schloss kurz die Augen. Dann nickte er. »Was muss ich tun?«

»Träumen«, sagte Announ und wies mit dem Arm auf eine der Liegen. Aus den Tiefen des Saals glitt ein Medoroboter herbei.


Showtime

26. Juni 1514 NGZ, 21.00 Uhr



Sie befanden sich in Beathans Arena. Natürlich war Dhayqe der Einladung des Sozialartisten gefolgt, eine Kostprobe der atopischen Gerechtigkeit zu geben. Zennor sah missmutig zu, wie Beathan die Stufen hinabschritt. Und wie er schritt! Er hatte das Schreiten offenbar zu einer Kunst entwickelt.

Was für ein Pfau, dachte Zennor. Ohne sich umzusehen, winkte Beathan dem Tesqiren, ihm zu folgen.

Zennor saß inmitten des Publikums, sichtbar, er hatte den SERUN auf Camouflage-Modus gestellt. Für Außenstehende sah es aus, als trüge er wollig-bunte Freizeitkleidung und Handschuhe aus hauchdünnem Shinou-Leder.

Es war Zennor überraschend leicht gefallen, mit dem SERUN in das Sendegebäude zu gelangen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren, was der Sender als liberal bezeichnen mochte. Zennor hätte sie eher lasch genannt.

Dhayqe und Beathan standen in dem leeren Rund, einer Scheibe, die keine zwanzig Meter durchmaß. Auf ein Fingerschnippen des Sozialartisten hin aktivierte sich die Scheibe und rotierte langsam. Kurz darauf leuchtete sie in einem sanften, abendlichen Rot auf.

Holografische Bilder wuchsen aus der Drehscheibe wie Seifenblasen aus dem Blasring, erst blass, dann in satten Farben und dennoch transparent wie helle Edelsteine.

Eine Wiese, Ginkgo-Bäume in strahlendem Herbstlaub, ein Bach, ein einfaches Holzhaus. Ein Mann, gekleidet in ein ungeknöpftes Hemd und einen einfachen Rock, der fast bis zu den Knöcheln fiel, wanderte aus einer unbestimmten Ferne ins Bild. Er stieg eine Anhöhe hinab und hielt auf das Haus zu.

Beathan flüsterte  aber so, dass es für jedermann hörbar blieb: »Dies ist Oba Zenkai, Sohn eines Samurai. Er ist einen weiten Weg gekommen. Soeben betritt er Edo, das Flusstor, die Hauptstadt des Reiches.«

Das Holo griff nicht über den Rand der Scheibe hinaus, dennoch meinte Zennor, tief in die verwinkelte Stadtlandschaft einer präastronautischen, aus Tausenden von Holzhäusern zusammengewürfelten Metropole zu schauen, alles untermalt von den leisen Erläuterungen Beathans.

Die Straßen, Gassen und Plätze waren bevölkert mit Händlern, Wasserträgern, Flaneuren, Beamten, schönen Huren und jungen Gaffern, die ihnen, feixend und einander in die Seite boxend, nachliefen, die Münder der Frauen rubinrote Leuchtfeuer, das Gesicht weiß von Oshiroi-Paste. Bonzen sangen ihre Litaneien in Pali. Talisman-Verkäufer boten bestickte Stoffbeutel an, darin wohlmeinende Papierstreifen, der Fetzen Haut einer Albino-Schlange oder ein winziger Penis aus Gold; Go-Spieler setzten und fingen Steine in den Teehäusern; Kinder spielten Das Essen ist gar oder Herr Tanaka steht heute nicht mehr auf. Edos fließende Welt.

In all dem Getriebe fiel es Zennor dennoch leicht, Oba im Auge zu behalten. Oba grüßte und wurde gegrüßt. Auch Beathan und der Tesqire waren Teil der Szenerie, blieben aber für die Holos anscheinend unsichtbar.

Man hörte keinen Laut, das Spiel blieb eine Pantomime. Beathan untertitelte die Szenerie weiterhin mit seinen Erläuterungen:

»Hier sieht man, wie Oba der Gehilfe eines Beamten wird. Er verliebt sich in dessen Frau. Sie verliebt sich in ihn. Die beiden werden ertappt. Der gehörnte Beamte greift zum Schwert. Oba verteidigt sich. Oba, Sohn eines Samurai, ist geschickt mit dem Schwert. Da! Er tötet den Beamten. Er flieht mit dessen Frau  dessen Witwe  aus Edo.«

Die Szene verwandelte sich. Das Paar trat eigentlich auf der Stelle, aber da die Scheibe sich drehte, sah Zennor die beiden bald in einem Wald, bald in einem Fischerdorf, schließlich in dem heruntergekommenen Vorort einer unbedeutenden Stadt.

»Die Frau verlangt nach schönen Dingen. Oba wird ihr zuliebe zum Dieb. Die Gier der Frau stößt Oba mehr und mehr ab. Er verlässt sie und reist in eine ferne Provinz; er wird zum Bettelmönch. Er will Buße tun.

Ein Weg führt von dem Dorf, in dem er nun lebt, über die Klippen zum nächsten Dorf. Der Weg über die Klippen ist ein gefahrvoller Weg. Viele Wanderer haben dort ihr Leben verloren.«

Zennor sah Beathan und den Tesqiren auf dem beängstigend schmalen Weg stehen, hoch über dem Meer. Wellen krachten gegen den Felsen, Gischtflocken wirbelten auf wie Schnee aus der Unterwelt. Oba stieg ihnen, eine Hacke auf den Rücken geschnallt, einige weitere Werkzeuge am Gürtel, aus dem Dorf entgegen.

Auf dem Pfad hoch über den Klippen angekommen, hielt er kurz inne. Er schaute aufs Meer hinab, wandte sich ab, legte seine Hand prüfend an den Felsen, griff zur Hacke und schlug auf den Stein ein.

Beathan sagte: »Oba gräbt einen Tunnel durch das Gestein. Jahr um Jahr. Manchmal bettelt er im Dorf um Reis und Fisch. Dann arbeitet er wieder viele Tage. Dreißig Jahre lang. Aber er hat den Tunnel längst nicht vollendet, da trifft eines Tages der Sohn des Beamten, den er erschlagen hat, im Dorf ein und erkundigt sich nach Oba. Dieser Sohn ist mittlerweile selbst ein kampferprobter Samurai. Er spürt Oba auf, um ihn zu töten.«

Oba und der Samurai standen einander gegenüber. Oba verneigte sich. Beathan sagte: »Oba sagt: ›Töte mich. Aber bitte, lass mich den Tunnel beenden. Wehren werde ich mich nicht, heute nicht und später nicht.‹

Der Sohn schenkt ihm die Zeit. Monate vergehen. Der junge Samurai langweilt sich. Er geht Oba zur Hand. Gemeinsam arbeiten sie. Schließlich brechen sie durch. Oba legt die Hacke weg und sagt: ›Meine Arbeit ist getan. Nun kannst du mich töten.‹«

Das Holo hielt an. Oba und der Samurai standen wie eingefroren und wurden durchscheinend. Beathan lächelte Dhayqe herausfordernd an.

»Fäll dein Urteil«, forderte er den Tesqiren auf. »Zeig uns die Gerechtigkeit des Atopischen Tribunals.«

Gut so, dachte Zennor befriedigt. Stell ihn zur Rede.

Das Holo der Oba-Figur glitt auf den Tesqiren zu und hielt ihm das Schwert hin.

Die Symbolik der Szene war schlicht: Dhayqe sollte an die Stelle des Sohnes treten.

Dhayqe streckte spielerisch die Hand aus und ergriff das Heft. Das holografische Schwert ließ sich führen. Die Oba-Figur fasste ihr Haar, hob es über den Kopf, verneigte sich und bot Dhayqe den entblößten Nacken.

Für einen endlosen Augenblick schwebte das Schwert über dem Hals von Oba. Zennor spürte die Spannung im Publikum, und er war selbst gespannt.

»Ich bin kein Atope«, sagte der Tesqire. »Aber ich habe ihre Urteile gehört, die manche mit einem Blitz in der Nacht vergleichen. Ich dagegen habe mich nie geblendet gefühlt von der Weisheit ihrer Entscheidungen. Ich habe das Licht, das ihr Urteil auf das Wesen der Dinge wirft, sanft gefunden und erleuchtend.« Er ließ mit einer respektvollen Geste das Schwert sinken, verneigte sich vor Oba und sprach: »Wie könnte ich meinen Meister töten?«

Einen Moment herrschte Schweigen. Dann klang vereinzelt Applaus auf, der sich, wenn auch zögerlich, weiter und weiter ausbreitete.

Forbeis Beathan breitete beide Arme aus, trat einen Schritt zur Seite und klatschte dem Tesqiren Beifall.

»Aber ...«, sagte Dhayqe in diesem Moment.

Nach und nach verhallte der Beifall wieder. Zennor spürte, wie eine leichte Irritation die Zuschauer erfasste. »Aber das wäre natürlich die Lösung, die in dieser Erzählung selbst vorgetragen wird. Denn die archaische Form der Figuren und die lehrhafte Anlage der Fabel lassen mich vermuten, dass wir es mit einer alten terranischen Legende zu tun haben, in deren Logik dieses Verhalten des Sohnes beschlossen liegt. Nicht wahr?«

Beathan verneigte sich mit anerkennendem Spott. »Euer Ehren haben es trefflich formuliert. Ja, es ist eine alte terranische Legende. War sie dir bekannt?«

Dhayqe hob das holografische Schwert wieder an und setzte dessen Spitze auf die Brust der Oba-Figur.

»Oba hätte also viele Leben gerettet. Bravo. Aber wiegen diese vielen Leben das Leben des Beamten auf? Der Beamte wird in dieser Geschichte zur Nebenfigur. Nicht einmal einen Namen darf der Erschlagene tragen. Auch seine Frau wie sein Sohn bleiben namenlos. Die Geschichte wirft alles Licht auf Oba. Die Geschichte lässt Oba glänzen in seiner Demut.«

Zennor ertappte sich dabei, wie er nickte. Hatte der Tesqire nicht recht?

»Und die Frau? Wie muss sie Oba geliebt haben, dass sie ihr Kind seinetwegen zurückließ? Die Geschichte jedoch denunziert sie: Sie sei gierig. Mag sein. Hat sie kein Recht auf ein wenig Glanz? Gerade rechtzeitig entdeckt Oba seine Rechtschaffenheit und verlässt sie. Wie mag sie gelebt haben danach? Wovon?«

Unmerklich hatte sich Dhayqes Tonfall verschärft. »Wie viele Jahre hat der namenlose Sohn der namenlosen Mutter ohne seine Mutter gelebt? Ohne seinen Vater, den wir bequem vergessen haben, diesen kleinen, ach so nichtsnutzigen Beamten?

Aber am Ende steht nicht der Beamte, sondern Rhodan im Licht. Retter der vielen. Lehrer der Unbelehrten. Und die, die er zu Waisen gemacht hat, erweisen ihm ihre Reverenz.«

»Oba«, erinnerte ihn Beathan. »Nicht Rhodan.«

»Sagte ich Rhodan?«

Dhayqe lachte ein reines Lachen, warm wie ein Gong aus Kupfer. Mit einem kurzen Blick zur Seite vergewisserte Zennor sich, dass Beathan noch immer auf der Bühne stand. Wie war es Dhayqe nur gelungen, ihn so zum Statisten zu degradieren?

»Ich bin kein Atope«, wiederholte Dhayqe. »Aber ich stelle mir vor, dass ein Richter wie der große Matan Addaru Dannoer diesen Rhodan  oder Oba  nicht davon abhalten wird, lebensrettende Tunnel zu graben. Dass er ihn lange, lange lebensrettende Tunnel graben lässt, so lange vielleicht, bis der namenlose Beamte wieder lebt, bis der verwaiste Junge seine Eltern und seine Kindheit zurückerstattet bekommen hat.

Oder, wo das nicht möglich sein sollte, bis sein Vitalenergiespeicher erschöpft ist.

Oba sollte von den Atopen keine Milde erwarten. Nur Gerechtigkeit. Gerechtigkeit aber«, Dhayqe warf das Schwert mit einem angewiderten Gesichtsausdruck von sich, »ist für die Atopen alles andere als Spielzeug.«

Zum ersten Mal sah Zennor den Sozialartisten konsterniert. »Wollen wir wirklich außer Acht lassen, dass die Atopen in diesem Teil des Universums, auf unseren Welten, keinerlei Autorität haben? Keine Befugnisse? Keinerlei Recht  was für Richter doch ein interessanter Aspekt ist, oder?«

Dhayqes Gesicht strahlte pure Verwunderung aus. »Selbstverständlich hat das Tribunal recht, alles Recht. Gäbe es denn im Universum einen einzigen Ort, der nicht vom Recht durchdrungen ist? Was für ein Ort sollte das sein? Eine Region, in der vielleicht die Schwerkraft so hoch ist, dass sie die Gerechtigkeit beugt? Wo das Licht zu schnell für die Gerechtigkeit wäre? Eine Sonne zu heiß?

Oder wollte Rhodan sich auf ein höheres Recht berufen? Aber in der Milchstraße gilt keinerlei höheres Recht.

Dank eures Rhodan hat sich die gesamte Sterneninsel der kosmokratischen Regulation entzogen  mit großem Pomp, wenn ich nicht irre? Unter Rhodans Federführung habt ihr der Kosmokratie, ihrer alles balancierenden Herrschaft entsagt.«

Beathan schüttelte den Kopf. »Die Liga ist dadurch doch kein rechtsfreier Raum. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass Rhodan jemals mit vollem Bewusstsein etwas Unrechtes getan hat. Nein. Und ohne Bewusstsein gibt es keine Schuld.«

»Vielleicht nicht«, sagte Dhayqe. »Aber mit unserem Bewusstsein hat es seine ganz eigene Bewandtnis. Noch vor wenigen Jahrtausenden hatte dein Volk keinerlei Bewusstsein von einem Hyperraum, von einem Linearraum oder einer Dakkarzone. Hieße das, deiner Logik zufolge, dass all diese Dimensionen nicht existierten?«

»Doch, natürlich.«

»Warum sollte es mit der Schuld anders sein?«, fragte Dhayqe. »Warum sollte Rhodan nicht eine Schuld auf sich geladen haben, für die ihm nur der Begriff fehlte?«

Beathan schwieg.

Dhayqe sagte sanft wie zu einem Kind: »Was die Atopen Recht nennen, ist wie ein Atem, der den Kosmos erfüllt von seinem Anbeginn bis an sein Ende. Dies sollten alle diejenigen gerne hören, die von einer Welt träumen, in der nicht die blinde Gewalt herrscht, sondern das Recht.

Es ist eine gute Nachricht, die ich euch bringe. Ihr habt sie euch verdient. Denn eure Liga ist ein großartiger Staat. Wohl organisiert, lebensfreundlich, friedfertig und jederzeit bereit, um seine Werte und Errungenschaften zu kämpfen.«

Er sah behaglich in die Runde. »Und es gibt, wenn ich es recht aufgeschnappt habe, sogar Jülziish, die Bürger der Liga sind, Akonen, Cheborparner, Naats und so weiter?«

»Es gibt sie«, bestätigte Forbeis Beathan.

»Das ist wirklich wunderbar«, sagte Dhayqe. Er wirkte plötzlich sehr in sich gekehrt. »Heißt das, auch jemand wie ich könnte Bürger der Liga werden  Terraner?«

Beathan lachte. »Theoretisch sollte nichts dagegen sprechen.«

»Genau das möchte ich!«, rief Dhayqe. »Ich möchte Terraner werden.«

Zennor schüttelte langsam und nur für sich den Kopf. Als er zum ersten Mal das Schiff des Tesqiren gesehen hatte, hatte er keine Angst verspürt, nur Besorgnis. Besorgnis war ein professionelles Gefühl, das wachsam hielt, wenn man in den Einsatz ging.

Nun war die Besorgnis einer kalten Wut gewichen. Dhayqe war eine Demütigung. Er machte sich lustig über die Terraner, er verhöhnte sie geradezu.

Das musste Beathan doch durchschauen! Das musste doch irgendwer in diesem Saal bemerken! War denn nur Zennor gefeit gegen den Zauber dieses Clowns?

Wir sollten die Leichen zeigen, dachte Zennor. All die Toten der Schlacht gegen die Onryonen. Die Trümmer unserer Raumschiffe.

War das alles bereits in Vergessenheit geraten?

Die Zuschauer lachten; Dhayqe hatte soeben einen Scherz gemacht.

Zennor war, als wäre die ganze Welt ins Eis eingebrochen und triebe nun im Wasser, von einer unmerklichen Strömung fortgezogen. Und er selbst war der Einzige, der oben geblieben war und zusehen musste, wie die Ertrinkenden unter dem Eis dahinglitten, unrettbar, aber mit fröhlichen Gesichtern.

Was für ein Albtraum.

»Ich wünsche mir«, sagte Dhayqe, »terranische Schöffen in dem Prozess, den das Atopische Tribunal gegen Rhodan führen wird wie gegen den Arkoniden Bostich. Bostich, in dessen Auftrag der ehemalige Resident Bull zu Tode gefoltert wurde, wieder und wieder. Bostich, der grundlos und unprovoziert das Solsystem überfiel. Bostich, dem die Atopen etliche weitere schwere Vergehen gegen Leben, Freiheit und Eigentum von Milliarden vernunftbegabten Wesen zur Last legen, die er begangen hat, begeht und begehen wird.«

Endlich, dachte Zennor mit großer Erleichterung. Die Maske fällt.

Aber das Publikum widersprach nicht, empörte sich nicht, sondern schwieg.

Dhayqe sagte: »Wir brauchen einen fairen Prozess. Es ist an der Zeit. Wenn Bostich Fürsprecher hat  oder Rhodan , sollen sie gehört werden. Selbst wenn sie leise reden. Das Ohr der Gerechtigkeit ist hellhörig. Aber dieses Ohr hört auch die Klagen. Es lauscht dem Gewimmer derer, deren Leid unverschmerzt geblieben ist. Es vernimmt die Rufe der Opfer, selbst wenn sie erstorben sind.«

Zennors Blick fiel auf die Polizisten, die Dhayqe bewachen sollten. Zwei von ihnen blickten starr geradeaus. Die anderen beiden nickten langsam.

In diesem Moment verfluchte Zennor die Perfektion der terranischen Holotechnik. Hunderttausende, vielleicht Millionen von Zuschauern blickten in ihren Wohnungen, in Restaurants und Freizeitanlagen, auf öffentlichen Plätzen dem Tesqiren ins Gesicht  und würden nichts entdecken als den Ausdruck echten Mitgefühls.

Selbst Zennor fiel es schwer, seine Zweifel zu verteidigen, ja er begann, an seinem Zweifel zu zweifeln. Konnte es sein, dass Dhayqe von den Machenschaften der Onryonen nichts wusste? Dass er sie wenigstens nicht billigte?

Konnte es sein, dass die Informationen aus dem Solsystem übertrieben waren? Von der Solaren Premier manipuliert?

Zennor schloss die Augen. Glaub ihm nicht, mahnte er sich.

Im Saal herrschte ein Schweigen, das an Andacht grenzte.

Da unterbrach Beathan die Stille. Sein Lächeln wurde immer kälter, sezierender, als er Dhayqe fragte: »Ich bin bislang davon ausgegangen, dass du allein auftrittst?«

Dhayqe breitete die Arme aus, als wollte er sagen: Das siehst du doch.

»Überraschung«, rief Beathan. »Wie man mir in diesem Moment mitteilt, ist eine Flotte von 240 Onryonenraumern im Taranis-System materialisiert. Vermutlich sollen wir auch das als eine gute Nachricht sehen?«

Ein neues Holo entfaltete sich hoch über der Arena. Es zeigte einige der Schiffe. Auf den ersten Blick wirkten sie vertraut, Kugelraumer, wie sie die Terraner selbst und Dutzende andere raumfahrende Nationen verwendeten. Nur dass ihre Hülle von einem tiefen Rot war, das von innen heraus zu glühen schien.

Als ob das Metall fiebere, durchfuhr es Zennor.

Die Schiffe hatten keinen Äquatorwulst. Stattdessen zog sich eine schmale Schiene von Pol zu Pol, und auf dieser Schiene lief die kegelförmige Antriebseinheit der Schiffe. Der Antriebskegel war offenbar zu den Seiten hin schwenkbar.

Die eingeblendeten Parameter zeigten, dass einige der Raumer es auf 2100 Meter Durchmesser brachten; diese Giganten wurden von kleineren Einheiten flankiert.

Besonders fremdartig wirkte die Offensivwaffen-Architektur der Schiffe: Die Geschütztürme waren auf Plattformen montiert, die sich über die Hülle bewegen konnten.

In diesem Moment aktivierten die Onryonenschiffe ihre Schutzschirme. Aus den Berichten wusste Zennor allerdings, dass die Onryonen über eine Schirmtechnologie auf Paratronbasis verfügten.

Freeman Zennor lachte auf, geradezu erleichtert.

Ertappt, dachte er.

Aber auf dem Gesicht des Tesqiren zeichnete sich keine Scham ab, kein Schuldgefühl. Stattdessen stand er da wie ein Triumphator, die Arme immer noch ausgebreitet, selbstgewiss und zufrieden, ein Monument gewordenes Habe ich es euch nicht gesagt?


Im Traum des großen Spielers



Der Messingtraum begann damit, dass Rhodan zu erwachen meinte. Es war ein Gefühl, als löste er sich nach und nach aus einem sirupartigen Kontext, zäh und bleiern, der alle seine Bewegungen verlangsamt und sein Denken unendlich verzögert, ja gelähmt hatte.

Aber dann wurde es besser.

Er öffnete die Augen und sah sich um. Er lag auf einem schmalen Bett in einer schmucklosen Kammer. Er war nackt. Neben dem Bett stand ein Stuhl. Auf dem Stuhl lagen Kleidungsstücke bereit: Unterwäsche, eine Hose, ein blau kariertes Hemd.

Auf einem Tisch stand ein brauner, irdener Krug, daneben ein hohes, durchsichtiges Glas.

Rhodan richtete sich auf und kleidete sich an. Er knöpfte das Hemd zu.

Das also ist die gepriesene Welt der Messingträumer, dachte Rhodan. Ein Einzimmerapartment im Nirgendwo.

Er setzte sich auf die Pritsche, wartete, stand auf. Keine Tür zu sehen. Er klopfte die Wände ab. Sie klangen massiv. Er ging zum Tisch, um sich ein Glas Wasser einzuschenken.

Er warf einen Blick in den Krug. Das Wasser darin war abgrundtief. Langsam pulsierende blutrote Kreaturen glotzten ihn aus der Tiefe an wie lose treibende Herzen, durch komplizierte Korallenarchitekturen glitten Imperator-Kaiserfische mit hellgelb-blau gestreiften Zeichnungen und phosphoreszierenden Flossen; wie aus unendlicher Ferne tönte aus dem Abyssus ein klagender Walgesang.

Schon besser, dachte Rhodan.

Aus den Tiefen des Wassers schwamm ein zierliches Wesen Richtung Oberfläche; die lange Schwanzflosse smaragdgrün; der weibliche Oberkörper wohlgeformt und nackt, das lange Haar leuchtete smaragdgrün. Die Nixe nahm mit einer delfingleichen Bewegung Schwung und saß gleich darauf auf dem Rand des Krugs. Ihr rot geschminkter Mund lachte.

»Hallo«, grüßte sie.

Rhodan nickte ihr zu. Der Traum wurde allmählich interessanter.

»Alles okay bei dir?«, fragte die Nixe.

»Ich kann nicht klagen«, sagte Rhodan. »Ich habe eben einen ziemlich unterhaltsamen Traum.«

»Träume«, sagte die Nixe, »sind Meerschaum und Hai-Kack.«

»Hai-Kack?«

»Die Stoffwechselendprodukte von räuberisch lebenden Knorpelfischen«, erklärte ihm die Nixe geduldig. »Bist du schon einmal von einem Hai gefressen worden?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Manche meinen nämlich, dass von einem Hai gefressen zu werden eine unangenehme Erfahrung sei. Aber ich sage dir, Bruder, dass man nach dem Gefressenwordensein auch noch verdaut wird und anschließend seinen Weg durch den Gastrointestinaltrakt und so weiter ... Wir verstehen uns?«

Rhodan nickte.

»Das«, sagte die Nixe, »kann weit, weit traumatischere Folgen zeitigen. Warum kommst du eigentlich nicht ins Wasser? Du Schöner? Du Schamhafter?«

»Ins Wasser?« Er warf einen Blick in den Krug. »Sollte ich?«

Sie klimperte mit ihren überraschend langen Wimpern. »Schätzchen, wenn du die Dame deines Herzens immer erst fragst: Sollte ich, sollte ich?, wirst du nie an die Milchtüten der Natur kommen, wenn du mir folgen kannst.«

»Ich gebe mir alle Mühe. Ich weiß nur nicht, welche Hintergedanken du dabei hast, mich ins Wasser einzuladen. Immerhin bist du doch eine Nixe, oder? Eine Sirene?«

»Ob ich ...? Aber ja, tausendmal ja! Eine Nixe, eine Nymphe, Wasserbachantin, auch Meerweib geheißen und Zutüdlerin oder Melpomenens Töchter, von oben Weib und unten Fischgerippe.  Also, was ist jetzt? Kommst du ins Wasser?«

»Nein«, sagte Rhodan. »Ich bin auf der Suche nach einem ... hm ... bestimmten Mitträumer.«

Die Nixe musterte ihn. »Wir alle träumen. Dies ist ein Gemeinschaftstraum. Du erträumst mich, ich erträume dich.«

»Was ich bezweifeln möchte.«

Sie seufzte äußerst melodisch und plätscherte träge mit ihrem Schwanz im Wasser. »Wen suchst du denn?«

»Ein Plasmahirn«, sagte Rhodan.

»Oh«, sagte die Nixe. »Unseren großen Träumer. Was willst du von ihm?«

»Ich will ihn wecken.«

»Ups«, sagte die Nixe. »Dann bist du ein Dieb?«

»So würde ich das nicht bezeichnen.«

»So würde ich das doch bezeichnen«, sagte die Nixe. Sie seufzte wieder. »Aber zufällig habe ich eine Schwäche für schöne Verbrecher. Ist das nicht ein seltsamer Zufall?«

»Kannst du mich zu ihm führen?«

»Aber ja! Der Weg führt geradewegs durch meinen Gastrointestinaltrakt.«

»Ist nicht dein Ernst.«

»Ist nicht mein Ernst. Leider.« Sie ließ sich vom Rand des Gefäßes ins Wasser gleiten und winkte ihm mit dem Fischschwanz.

Rhodan beugte sich über den Krug und stürzte kopfüber hinein.
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Gewaltige Rochen aus singendem Glas querten seinen Weg; wunderlich sanfte Schneckentiere schlugen mit Schwingen, zart geädert und mit hypnotisierenden Zeichnungen versehen wie Schmetterlingsflügel aus orientalischen Märchen. Unsägliche und unsäglich schöne, unbestimmbare Kreaturen überall, Phantasiegebilde eben, leichtfertig und selbstverständlich, wie etwas nur im Traum sein konnte.

Während er sank, wurde das Wasser dünner und leichter und war endlich nur ein transparenter Äther, der ihn sanft auf dem Grund des Meeres absetzte.

Rhodan stand allein. Keine Spur von der Nixe. Der Meeresboden war sandig und trocken; endlose Dünen breiteten sich bis zum Horizont aus.

Ich träume, rief er sich in Erinnerung. Ich sollte von einem Wegweiser träumen.

Merkwürdig übrigens, dass er den Wegweiser erst in diesem Moment sah, denn da stand er, ein hölzerner Pflock im Nirgendwo, am Kopf die beiden pfeilförmigen Tafeln, die in entgegengesetzte Richtungen wiesen:

»Londonderry  12 Meilen; Armageddon  ca. 2790 Jahre (gutes Schuhwerk vorausgesetzt).«

Ein Trupp Soldaten zog vorbei und sang:

»Oh, Danny boy, the pipes, the pipes are calling

From glen to glen, and down the mountain side

The summer's gone, and all the roses falling

'tis you, 'tis you must go and I must bide.«

Rhodan winkte den Marschierenden lange nach. Er überlegte, ob er ihnen folgen sollte, immerhin würden sie unweigerlich mach Londonderry gehen.

Oder zogen sie in die Schlacht? Rhodan atmete geräuschvoll aus. Ich träume das alles nur. Ich muss lernen, den Traum unter Kontrolle zu bringen.

»So schwer kann das doch nicht sein«, sagte jemand. Rhodan schaute sich um. Crest saß in einem alten, knarrenden Schaukelstuhl auf einer Veranda. Er betrachtete Rhodan mit leichtem Tadel. Auf den Bohlen zu seinen Füßen stand eine Karaffe mit Wasser, in dem Eiswürfel und Limonenfilets schwammen; über der Veranda hing ein mit Ölfarbe handbemaltes Blechschild: »Crests Traumschule & div. Limonaden«.

»Ich muss ...«, begann Rhodan.

Crest schüttelte traurig den Kopf. »Perry  wie oft habe ich Ihnen gesagt, dass niemand müssen muss. Es muss nur, wer nicht will. Wer aber will, der darf. Auf schlichte Weisheit wie diese haben wir Arkoniden das Große Imperium gegründet.«

»Ich weiß«, sagte Rhodan wider besseres Wissen. »Ich weiß das alles.«

Crest nickte. »Wegen der Hypnoschulung wissen Sie allerlei, Perry. Das ist klar.«

»Nichts ist klar«, entgegnete Rhodan.

Unverhofft hatte sich die Gegend verwandelt, war ausgetauscht worden wie von einem Taschenspieler. Crest saß immer noch auf der Veranda, aber die Veranda befand sich in der Zentrale eines Raumschiffs. Rhodan saß übrigens auf dem Sessel des Kommandanten. Er war offenbar an Bord der AETRON. Im Holoschirm sah er die Mondoberfläche, eine menschenfeindliche Wüstenei. Irgendwo stand das zerstörte Fahrzeug, mit dem er und Bull vom Landeplatz der STARDUST aus losgefahren waren.

Wo war Bull?

Wo war Thora?

Ihre Abwesenheit schmerzte ihn körperlich.

Allmählich kam am Horizont des Mondes die Erde in Sicht. Rhodan bemühte sich, kalt zu bleiben, kämpfte den aufkochenden Zorn nieder. Das Technogeflecht, von dem Terra befallen war, hatte nun auch beide Polkappen erreicht. Die Erde schien nun vollständig eingeschalt.

War noch Leben unter der Schale?

Crest sagte: »Merkwürdig, dass wir immer den rechten Zeitpunkt verpassen. Wir kommen zu spät, wir kommen zu früh.«

»Das gilt nur in unseren Albträumen«, stellte Rhodan richtig.

Crest lächelte. »Ja, die Albträume. In ihnen leuchten wir uns selbst ein. Die Erde unter dem Technogeflecht wäre die furchtbarere Variante gewesen, meinen Sie?«

Rhodan nickte. »Ja. Ich glaube, wenn es die Erde getroffen hätte ...« Er kniff die Lippen aufeinander.

»Lassen Sie nicht nach, Perry«, riet Crest. »Glauben Sie keinesfalls, dass Luna das geringere Opfer war.«

»Wissen Sie mehr, als ich weiß, Crest? Dann sagen Sie es.«

»Ach Perry«, seufzte Crest. »Das ist die Krux derartiger Träume: Ich bin doch nur Ihr Wunschtraum. Wie sollte Ihr Wunschtraum mehr wissen als Sie? Vergessen Sie sich nicht. Sie sind hier, um was zu tun?«

Rhodan biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. »Um das Plasmahirn zu wecken«, erinnerte er sich schließlich.

»Natürlich«, sagte Crest. »Das ist der Grund. Das ist der Grund, warum alle Mitspieler Sie auf Abwege locken möchten. Niemand möchte den großen Spieler verlieren.«

»Wo finde ich das Plasmahirn?«

»Er ist der Atlas dieser Welt«, sagte Crest. »Er trägt sie und er erhält sie. Er ist überall.«

»Natürlich«, murmelte Rhodan. Er machte einen Schritt, und der Schritt brachte ihn in ein Tal. Birkenhaine tüpfelten mit ihren weißgrünen Kronen die Ebene, ein Fluss mäanderte gläsern blau durch das Land.

Von einer Sandbank aus fischten mehrere Bären und ein Frogh nach Forellen. Ein Okrill setzte mit einem einzigen Sprung vom Ufer auf die Sandbank über; die Bären richteten sich kurz auf und brüllten protestierend, überließen dem Okrill dann aber kampflos das Feld. Der Frogh schlängelte sich davon, am Okrill vorbei, auf ein Blockhaus zu, das Rhodan bislang nicht bemerkt hatte, und verschwand darin. Über den Himmel zog sich ein Band aus Sonnen. Rhodan schirmte die Augen ein wenig ab und blinzelte hinauf. Es waren weiße Sonnen und gelbe, gleißend blaue, grüne und sanfte rote Sterne darunter, eine Palette aus Licht.

Rhodan machte sich auf den Weg.

In der Wand des Blockhauses steckten einige Butzenscheiben aus grünem Waldglas. Neben dem Eingang stand eine gut gefüllte Traufe. Am Rand des Fasses saß die Nixe und wedelte mit ihrer Fischflosse langsam durchs Wasser.

»Da bist du ja endlich«, sagte die Nixe.

»Gibt es einen Zugangskode zu dem Haus?«, fragte Rhodan.

»Pscht«, machte die Nixe. »Hör doch.«

Ein Summen und leises Brausen war aus der Hütte zu hören, wie von einem Bienenschwarm. »Es sind schon so viele Gäste da. Niemand wird ausgeschlossen.«

Rhodan öffnete die Tür und trat ein.

Nur aus den Butzenscheiben fielen Lichtstrahlen in den Raum. Rhodan wartete, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Es waren erstaunlich viele Gäste anwesend, fast ausschließlich Arkoniden. Sie saßen auf Hockern oder niedrigen Bänken; sie standen allein oder in kleinen Gruppen. Manche schienen im Stehen zu schlafen. Einige hielten einander eng umschlungen.

In der Mitte des Raumes saß ein hagerer Mann auf einem Stuhl. Er trug eine schwarze Kutte. Auf einem Tisch neben ihm summte und zischte ein Samowar.

Hin und wieder schenkte der Mann in der Kutte ein wenig Tee in eine Tasse aus dünnem chinesischem Porzellan. Mal warf er einen Brocken Kandis hinein; mal träufelte er ein wenig Zitronensaft in den Tee; manchmal ließ er den Tee, wie er war. Danach stand er auf und brachte die Tasse einem seiner Gäste. Manche streckten die Hand aus und schauten enttäuscht, wenn der Tee an ihnen vorüberging. Manche weckte der Duft des Tees aus einer tiefen Trance.

Rhodan versuchte den Sinn und Zweck der Zeremonie zu begreifen, aber so einfach sie war, sie entzog sich seinem Verständnis.

Unverhofft stand der Mann in der Kutte vor ihm. Aus der Tasse, die er auf dem Handrücken balancierte, kräuselte sich dünner Rauch; der bläuliche Tee roch säuerlich nach Erde. »Geh«, sagte der Mann. »Du willst nicht trinken.«

Er wandte sich wieder ab.

Rhodan griff nach seiner Schulter. Der Mann drehte sich um, aber er war kein Mann mehr. Sein Gesicht hatte nichts Menschliches; es war eine Komposition aus Chiffren und Symbolen, eine endlose Landschaft, ein bodenloses Meer, das Herz einer Sonne, ein Kreis ohne Mitte und Rand.

»Was rührst du mich an?«, fragte es aus der Leere.

»Du bist das Plasmahirn. Wie wäre es mit einer Partie Hallal Fer?«, fragte Rhodan.
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»Bescheide dich«, sagte das Plasmahirn sanft, aber bestimmt, als spräche es zu einem Kind, das nach einem glühenden Eisen fassen wollte. Der Mann und die übrigen Gäste waren verschwunden; die Lichtstrahlen, die durch die Butzenscheiben fielen, bildeten ein derart komplexes, blendendes Muster, dass Rhodan am liebsten das Gesicht abgewendet hätte. Aber er hielt stand.

Hallal Fer war ein posbisches Argumentationsspiel. Es ging darum, eine offenkundig absurde und haltlose Behauptung aufzustellen und sie so zu begründen, dass das Gegenüber sie als wahr anerkennen musste  Hallal Tepp.

Die meisten Hallals spielten sich in rein mathematischen Räumen ab, in theoretischen Dimensionen fern aller stofflicher Realität. Deswegen musste einem Plasmahirn das Angebot eines Menschen, mit ihm Hallal Fer zu spielen, als Anmaßung erscheinen. Oder als Scherz.

Rhodan hob abwehrend beide Hände. »Du sollst ja nicht gegen mich spielen«, sagte er. »Sondern gegen dich selbst.«

»Das könnte langweilig werden«, sagte das Plasmahirn.

»Ich gebe das Hallal vor«, bot Rhodan an. »Ich setze ein moralisches Problem. Du fichtst es aus.«

»Die meisten moralischen Dilemmata sind, wenn man sie ihres emotionalen Gewands entkleidet, durch schlichte Algorithmen lösbar.«

»Dieses sicherlich auch«, sagte Rhodan. »Es wird dich nur wenige Sekunden kosten. Wenige Sekunden dieser ausgedehnten Zeit, in der wir träumen. Du hast nichts zu verlieren.«

»Ich weiß«, sagte das Plasmahirn. »Denn ich bin niemandes Eigentümer und von nichts.«

»Sehen wir einmal von deinem Verstand ab.«

Das Plasmahirn schwieg lange Zeit. Als Rhodan schon dachte, es hätte den Kontakt zu ihm abgebrochen, sagte das Hirn: »Nenn mir dein Hallal.«

Rhodan sagte: »Gesetzt, wir hätten einen Despoten. Dieser Despot hat große Schuld auf sich geladen.«

»Durch welche Untat?«

»Er hat den Tod von vielen bewussten Lebewesen verursacht. Von Milliarden Lebewesen.«

»Und nun soll ich das Strafmaß festsetzen?« Das Plasmahirn klang belustigt.

»Das Hallal ist ein wenig komplizierter. Gesetzt ist nämlich ferner, du hättest eine Waffe, die du genau einmal abfeuern könntest. Und zwar in die Vergangenheit. Nennen wir diese Waffe den Pfeil der Zeit. Du kannst genau genug zielen, um diesen Despoten zu töten, bevor er seine Untat begeht. Allerdings soll dein Pfeil den Despoten nicht zu einem beliebigen Zeitpunkt töten  nicht als Säugling oder schon als befruchtete Eizelle. Sondern erst in genau dem Moment, in dem er schuldig geworden ist  aber bevor er einen seiner verbrecherischen Pläne in die Tat umgesetzt hat.

Mein Hallal ist: Es existiert ein Zeitpunkt, an dem der Pfeil der Zeit ihn zu Recht trifft. Und dieser Zeitpunkt ist auf die Sekunde bestimmbar. Wann würdest du ihn treffen? Wann beginnt Schuld?«

»Ich gebe zu: Das ist ein interessantes Hallal Fer.«

»Das Interessanteste an diesem Hallal Fer ist vielleicht: Es ist keines.«

»Du besäßest diesen Pfeil der Zeit?«

»Nein«, sagte Rhodan und lächelte. »Ich bin nur der Despot, von dem dieses Hallal handelt.«
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Perry Rhodan erklärte dem Plasmahirn die Situation: Das sogenannte Atopische Tribunal fahndete nach ihm, Rhodan, und nach Imperator Bostich. »Die Anklagepunkte sind teilweise absurd, teilweise völlig unklar«, sagte Rhodan.

»Können wir aber nicht davon ausgehen, dass sie dem Tribunal sehr gerechtfertigt und klar erscheinen?«, warf das Plasmahirn ein. »Nebenbei entnehme ich deiner Darstellung, dass sie dir zwar teilweise uneinsichtig sind, aber doch nicht so ganz unverständlich. Richtig?«

Rhodan überging die Bemerkung. »Der Hauptanklagepunkt gegen mich scheint zu sein, dass ich eines unbestimmten Tages etwas in Gang setzen werde, was das Tribunal als Verbrechen erachtet: nämlich einen Weltenbrand.«

»Ja«, sagte das Plasmahirn gedehnt. »Das klingt nicht so, als ob es ein Ereignis wäre, das große Freude auslöst.«

»Natürlich weiß niemand, woher das Tribunal diese Erkenntnis haben will.«

»Das ist einfach«, sagte das Plasmahirn. »Es gibt mindestens zwei Quellen: Erstens, das Tribunal könnte dieses Ereignis hochgerechnet haben. Dazu wären Modellierungsprogramme und Rechenkapazitäten nötig, über die keine der derzeitigen Technosphären der Milchstraße verfügt. Was aber nicht ausschließt, dass solche Technologien grundsätzlich denkbar, unter Umständen auch machbar wären.«

»Ja«, sagte Rhodan.

»Zweitens, das Tribunal bezieht seine Informationen aus der Zukunft. Es spricht von prospektiven historischen Fakten.«

»Von Fakten, deren Verwirklichung es verhindern will?«

»Möglicherweise ehrenwert«, sagte das Plasmahirn.

»Sie würden ein Zeitparadox heraufbeschwören«, sagte Rhodan.

»Wiederum erstens: Ja und? Was wäre gegen ein Zeitparadoxon einzuwenden? Genießt irgendeine Zeitlinie ein Vorrecht vor einer anderen? Existiert ein chronologisches Erstgeburtsrecht? Wohl kaum.

Wiederum zweitens: nicht unbedingt. Was, wenn die Forscher eines Zeitpunktes X entdecken, dass sich ihre Welt  ihre Realität  einem Eingriff in den Zeitstrom verdankt und sie ein Zeitparadoxon nur in dem Fall auslösen würden, wenn sie auf diese zeitchirurgische Operation verzichteten?

Insgesamt sind das sehr schöne Hallal Fers. Ich schätze dich schon jetzt. Du solltest hierbleiben.«

Rhodan hatte sich eine Reihe von Argumenten zurechtgelegt, mit denen er das Plasmahirn davon überzeugen wollte aufzuwachen. Aber hier ergab sich eine Abkürzung: »Ich werde wieder aufwachen. Aber warum kommst du nicht mit?«

»In die langsame Welt?«

Perry Rhodan nickte. »Ich fahre auf einem alten Posbischiff. Diesem Schiff fehlt der Plasmakommandant. Ich biete dir diesen Posten ein.«

Da ging ein unerhörtes Flirren durch das Lichtgeäst  das Äquivalent eines Lachens.

»Gut«, sagte das Plasmahirn. »Machen wir uns auf in die Welt der stofflichen Hallals und rauchen miteinander die Pfeife der Vergänglichkeit. Hallal Tepp, Perry Rhodan!«


Perkon



Es war ein kleinerer Raum, und sie waren mit der Arkonidin allein. Announ hatte dem Hund eine Schale Wasser bereitgestellt und sah zu, wie das Tier trank. Bughassidow und Yonder aßen eine Kleinigkeit. Außer ihnen und Rhodan selbst war niemand anwesend.

Sie warteten seit einigen Stunden darauf, dass das Plasmahirn erwachte  ein überraschend langwieriger Prozess.

Announ da Zoltral berichtete: »Ihr Anführer nennt sich Becenna Toschk. Er hat ein Linearflugverbot über das Taranis-System und seine nähere Umgebung verhängt. Alle Überlichtmanöver bedürften seiner Genehmigung. Privatschiffe hätten sich vor dem Abflug einer Durchsuchung zu unterziehen.«

»Wie hat der Administrator reagiert?«, fragte Rhodan.

Announ sagte: »Cantanzaro hat offiziell protestiert, greift die Onryonen aber nicht an. Ich vermute, er hat sein Verhalten mit Joschannan abgesprochen. Soweit ich weiß, befinden sich lediglich 110 Einheiten der Liga-Flotte im System; zu wenig, um einen Sieg über die Onryonen zu garantieren.«

»Was wollen sie hier?«, überlegte Yonder laut.

»Sie tauchen in immer mehr Systemen auf«, sagte Announ. »Vielleicht suchen sie dich. Immerhin bist du einer der Hauptangeklagten des Tribunals.«

Rhodan nickte nachdenklich. Das Plasmahirn musste mit der Bordpositronik der KRUSENSTERN hypertoyktisch verzahnt werden. Obwohl es sich seit dem Evolutionssprung der Posbis im Jahr 428 NGZ genau genommen um eine Bionische Vernetzung handelte, war der alte Begriff nach wie vor in Gebrauch. Diese Verbindung war ein komplexer und anspruchsvoller Vorgang, den keine der Werften des Taranis-Systems durchzuführen in der Lage war. Die Aufrüstung alter Posbischiffe gehörte nicht eben zum Tagesgeschäft der terranischen Technologie.

Und nun, da die Onryonen im System standen, war eine solche Operation vollends illusorisch geworden. Für einen Moment spielte Rhodan mit dem Gedanken, in seiner Eigenschaft als Polyport-Präfekt Hilfe beim Galaktikum anzufordern.

Aber das Galaktikum war ein fragiles Gebilde, und die Tefroder-Krise hatte es nicht verlässlicher gemacht.

Und Joschannan? Natürlich würde der Resident der Liga jede Hilfe schicken, um die Rhodan bat. Joschannan war ein integrer Mann, verlässlich und weitblickend. Aber würde er auf Dauer rechtfertigen können, Terraner in den Krieg zu schicken, um eine Privatangelegenheit zu regeln? Schließlich forderte das Tribunal Rechenschaft von Rhodan, nicht von der Liga.

Würde, wenn Joschannan die Flotte in Marsch setzte, nicht ein Riss durch die Liga gehen, ein Riss, der, zunächst vielleicht unmerklich, die Liga spalten konnte?

Lag diese Spaltung vielleicht im Kalkül des Tribunals?

»Perry?«, fragte Bughassidow. »Was werden wir tun?«

Rhodan, Bughassidow und Yonder erwogen die Möglichkeit, eine der entlegenen Posbiwelten anzufliegen. Yonder erklärte das für technisch möglich, aber sehr zeitaufwendig.

»Kopernikus wäre eine Option«, überlegte Rhodan laut. »Oder Olymp.«

»Oder Perkon«, sagte Announ da Zoltral.

Rhodan hob die Augenbrauen; Bughassidow warf ihm einen fragenden Blick zu. »Eine Welt tief im Kerngebiet des Kristallimperiums«, sagte Rhodan. »An der milchstraßenabgewandten Seite von Thantur-Lok. Keine hundert Lichtjahre von Arkon entfernt, nicht wahr? Aber fast 34.000 Lichtjahre von Taranis.«

Announ da Zoltral nickte. »Der Planet ist die Zentralwelt der Sternenbaronie Perkon. Diese Baronie ist im Besitz der da Zoltral  wenn auch einer Nebenlinie. Im Orbit von Perkon steht die Raumwerft DARRID  sehr erfahren, technisch versiert. Übrigens im Besitz meines Kelches.« Sie zögerte einen Moment. »Außerdem werden auf Perkon zentrale Bauteile für Mentaldilatationshauben gebaut: eine Art von Balpirol-Halbleitern.«

Rhodan bemerkte, wie Yonder aufhorchte. »Balpirol-Halbleiter? Die benötigen wir natürlich für die hypertoyktische Verzahnung des Plasmahirns mit der Positronik der KRUSENSTERN.«

»Das ist ein großzügiges Angebot«, sagte Bughassidow vorsichtig.

»Wir haben ihm viel zu verdanken«, sagte Announ lächelnd.

»Wem? Rhodan?«, fragte Bughassidow.

»Rhodan?«, entfuhr es der Arkonidin. Sie schaute sich um und sah Rhodan an, als bemerkte sie erst in diesem Moment, dass er im Raum war. »Wieso Rhodan? Dem Plasmahirn!«
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Die Verlagerung des endlich erwachten Plasmahirns an Bord der HEYDRANGOTHA nahm einige Tage in Anspruch. Yonder organisierte und überwachte den Transport; danach sollte er zur Betreuung des Plasmas den Flug an Bord des Arkonidenschiffes mitmachen.

Rhodan und Bughassidow begaben sich mit der SCHLOSS ASS zurück zur KRUSENSTERN und starteten einige Stunden vor der HEYDRANGOTHA.

Die HEYDRANGOTHA startete in den späten Abendstunden des 30. Juni 1514 NGZ von Rhea.

Die Hoffnung, das System unbehelligt verlassen zu können, zerschlug sich rasch. Ein Funkspruch von einem der Onryonenschiffe befahl dem Schiff, seine Fahrt unverzüglich einzustellen. Announ da Zoltral ignorierte den Befehl und ließ beschleunigen. Einer der Onryonenraumer hielt mühelos mit und machte Anstalten, der HEYDRANGOTHA den Weg zu verlegen.

Announ da Zoltral gab Anweisung, das Feuer zu eröffnen. Die Impulskanone nahm das Onryonenschiff ins Visier und feuerte; der Schutzschirm kassierte den Treffer mühelos.

»Schutzschirm weist Paratron-Signatur auf«, meldete der Feuerleitoffizier.

Kurz danach explodierte eine kleine Sonne in Flugrichtung der HEYDRANGOTHA. Die freigesetzte Energie brandete an den Schutzschirm des Schiffes und strapazierte ihn bis an seine äußerste Grenze.

»Transformähnliches Waffensystem«, hörte Yonder den Feuerleitoffizier sagen. »Abgestrahlter und rematerialisierter Sprengkörper arbeitet auf Materie-Antimaterie-Basis. Keine Chance, einen direkten Treffer zu überstehen.«

Announ da Zoltral ließ ihr Schiff stoppen und desaktivierte das Schirmfeld.

Dann harrten sie der Dinge.



*



Marian Yonder hatte die Bordlivree der HEYDRANGOTHA angelegt, ein kragenloses azurblaues Oberteil zu einer schwarzen Hose mit Stiefelpart, alles von schlichter Eleganz.

Neben ihm stand ein Cheborparner, dessen komplizierten, von fremdartigen Lauten übersprudelnden Namen Yonder gleich wieder vergessen hatte. Der Cheborparner hatte Yonder angeboten, ihn einfach GHost zu nennen.

Sie hatten ihre Helme sicherheitshalber geschlossen, obwohl der Prallfeldschirm die Luft im Hangar hielt. Die Außentore hatten sich bereits geöffnet. Iapetos hing als kupferfarbene Sichel im dunklen Weltall; Rhea lag außer Sicht irgendwo unter dem Schiff.

Die Barkasse der Onryonen, ein linsenförmiges Raumfahrzeug, schwebte wie in Zeitlupe durch die Strukturlücke ein.

Kurz danach setzte das kleine Schiff auf; die Hangartore schlossen sich, die Mannschleuse öffnete sich. Drei Onryonen stiegen aus.

Yonder und GHost ließen ihre Helme in den Nackenwulst gleiten. Die Raumanzüge der Fremden ähnelten Rüstungen; das tiefrote Material schien zu glühen.

Tatsächlich lag, als die drei Onryonen näher kamen, ein Geruch wie von einem fernen Feuer in der Luft, nicht penetrant, aber auch nicht so schwach, dass Yonder es für Einbildung halten konnte. Ein Seitenblick auf GHost zeigte ihm, dass auch der Cheborparner diesen Duft bemerkt hatte.

Die Onryonen waren weitgehend humanoid; einer von ihnen  er ging in der Mitte der Gruppe  mochte 1,60 Meter groß sein; die beiden, die ihn flankierten, maßen annähernd 1,90 Meter. Auf dem Rücken trugen sie wuchtige Tornister.

Die Mundpartie des Gesichtes sprang weit vor; das Kinn war nicht ausgeprägt. Ihre Haut war schwarz und schimmerte wie poliertes Ebenholz. Die Iriden ihrer Augen leuchteten in warmen Goldtönen. Mitten auf der Stirn saß etwas, das Yonder auf den ersten Blick für ein drittes Auge gehalten hatte, ein münzgroßes lindgrünes Organ, dessen Oberfläche sich leicht kräuselte wie die Oberfläche eines winzigen Teichs in der Brise.

Aus dem Hinterkopf wuchsen handtellergoße, spitze Ohren, die sich lauschend in verschiedene Richtungen verstellten.

»Seid ihr die Eigner dieses Schiffes?«, fragte der Onryone in der Mitte. Seine Stimme klang samten, fast säuselnd.

»Mein Name ist Geczestocosz Hoczsctochor. Ich bin befugt, für die Eignerin, die Zhdopandi da Zoltral, zu sprechen«, sagte der Cheborparner mit seiner meckernden, schrillen Stimme. »Die Zhdopandi lehnt jede Audienz für stinkendes Piratenpack ab.«

»Welches Ziel fliegt ihr an?«, fragte der Onryone, der sich noch immer nicht vorgestellt hatte.

»Tanäster im Vostapar-System«, sagte der Cheborparner.

»Frachtgut?«

»Nein. Die Zhdopandi verfügt über Mittel aller Art, sodass sich geschäftliche Aktivitäten erübrigen. Ich würde den Flug nach Tanäster eher als Lustreise bezeichnen.«

Der Onryone musterte erst GHost, dann Yonder. »Rechnet ihr zu den Lustbarkeiten, die eure Herrin unterwegs genießt?«

»Aber ja doch!  Habt ihr eventuell Interesse, ihrem Kreis beizutreten? Süße Mühen, reicher Lohn.«

»Sagtest du nicht, deine Gebieterin lehne jeden Kontakt mit stinkendem Piratenpack ab?«

»Oh«, sagte GHost, »zu viel der Selbstkritik! Das Schiff verfügt über erstklassige Hygieneeinrichtungen.« Er lachte laut und meckernd. »Außerdem weiß meine Gebieterin Gelegenheiten zu schaffen, in denen auch herbere Aromen zu ihrem Recht kommen, wenn ihr versteht.«

»Ich glaube nicht, dass ich verstehen möchte, Hoczsctochor«, wies der Onryone ihn sanft zurecht. »Wir werden nunmehr das Schiff inspizieren.«



*



Die beiden hochgewachsenen Onryonen setzten ihre Tornister ab und öffneten sie. Etliche Dutzend Metallscheiben stiegen auf und glitten Richtung Hangar-Innentür, von dort ins Schiff.

Yonder und GHost begleiteten die drei Onryonen. Yonder wurde nicht ganz klar, auf welche Weise die drei Invasoren Kontakt mit ihren Spionagesonden hielten.

Die Sub- und Überlichttriebwerke des RAAL-MAT-Raumers, seine Schutzschirmprojektoren, Waffensysteme schienen sie nicht zu interessieren. Sie erkundigten sich nach einigen Details des Lebenserhaltungssystems und anderen Kleinigkeiten. Yonder vermochte kein System darin zu entdecken.

Keine Stunde nachdem sie an Bord gekommen waren, mussten die Sonden sie auf das Plasmahirn aufmerksam gemacht haben, denn plötzlich änderten die drei Onryonen die Richtung und bewegten sich auf die Lagerhalle zu.



*



»Was ist das?«, fragte der Wortführer der Onryonen. Sie schauten vom Rand des Beckens in die zähe graue Masse, die das Behältnis erfüllte.

»Eine biochemische Geheimwaffe.« GHost lachte wieder laut und meckernd. »Meine Gebieterin plant bekanntlich, das Universum zu unterwerfen.«

Der Onryone warf Yonder einen Blick zu.

Yonder sagte: »Es ist Synthonahrung für eine besondere Diät. Unsere Gebieterin verspricht sich davon gewisse Leistungssteigerungen in körperlicher wie geistiger Hinsicht.«

»Und?«, fragte der Onryone. »Hält die Speise, was sie verspricht?«

»Nein«, sagte Yonder. »Das Zeug ist völlig wertlos.« Er schaute den Onryonen von der Seite her an. »Vielleicht finden eure Wissenschaftler etwas Interessantes heraus?«

GHost beugte sich über das Plasma und rollte einen Tentakel aus dem Nasenloch aus. Das winzige Händchen griff in die Masse und löste einen zähen Tropfen heraus; das Plasma zog sich wie Honig. Der Tentakel hob und bog sich dem Onryonen entgegen. »Ich finde die Substanz sehr bekömmlich. Wollt ihr kosten?«

Yonder beobachtete, wie der farbige Fleck auf der Stirn des Onryonen ins Gelbliche wechselte.

»Gehen wir weiter«, sagte der Onryone und wandte sich von dem Tank ab.

Zwei Stunden später verließ die Barkasse mit den drei Onryonen die HEYDRANGOTHA. Marian Yonder wurde in die Zentrale des Schiffes eingeladen. Er lehnte ab und bat, beim Plasmahirn bleiben zu dürfen.

GHost nickte ihm zum Abschied kurz zu und versprach, ihn über die weiteren Manöver des Schiffes informiert zu halten.

Kurz darauf beschleunigte das Schiff und verließ das Taranis-System, dem Vektor nach Richtung Vostapar-System

Die Überlichtetappe betrug nur knapp zwanzig Lichtjahre. Danach fiel das Schiff in den Einsteinraum zurück und aktivierte das Nottransitionstriebwerk. Die Transition sollte dazu dienen, eventuell verfolgende Linearraumtorpedos der Onryonen abzuschütteln.

Nach der Transition wurde das Schiff so gründlich wie möglich nach Hinterlassenschaften der Onryonen durchsucht, allerdings ohne Ergebnis.

Vorsichtshalber versuchten sie nicht, Kontakt mit der KRUSENSTERN aufzunehmen. Yonder hatte keinen Zweifel, dass die Onryonen auch Bughassidows Schiff durchsuchen würden.

Schließlich nahm die HEYDRANGOTHA Fahrt auf. Der Navigator setzte Kurs Richtung Perkon.


Im Hotel



Dhayqe setzte seine Wanderungen durch New Trerice an den folgenden Tagen fort.

Absurd, dachte Zennor. Umso absurder, als die Onryonenflotte wie ein Damoklesschwert über dem Rhea hängt.

Dhayqe sah sich Gärten an, einige der Trivor-Brücken, den Handelsraumhafen; er ging ins Kino, trieb Sport. Aber eigentlich tat er nichts. Die Ereignislosigkeit erschöpfte Zennor. Immer noch unsichtbar und mit pharmazeutischen Mitteln wach gehalten, kam er sich allmählich wie eine Spukgestalt vor.

Am frühen Abend des 1. Juli meldete sich Beathan. Er lud den Tesqiren ein, mit ihm zu speisen. Dhayqe warf einen Blick auf seine vier Bewacher und schüttelte bedauernd den Kopf.

»Meine Begleiter sind wieder seit vielen Stunden im Einsatz. Sie haben familiäre Verpflichtungen, Menschen, die sie vermissen.« Er zwinkerte dem Sozialartisten zu. »Übrigens will ich nicht anderer Leute Müdigkeit vorschützen. Ich selbst bin müde. Die vielen neuen Eindrücke, die wunderbaren Perspektiven, die mir auch dieser Tag eröffnet hat  ich möchte das in Ruhe verarbeiten. Danke dir dennoch sehr, Forbeis.«

Der Tesqire verneigte sich dezent. Dann wandte er sich den vier Polizisten zu. »Ich bin müde, Gordon.«

»Wir bringen dich zurück in dein Hotel«, bot der Angesprochene an.

Und so geschah es. Das Hotel stand am Ufer des Trivor, ein fünfstöckiges Steinhaus im viktorianischen Stil mit einem waschechten Portier in verspielt prachtvoller Uniform. Ganz kurz befürchtete Zennor, das Sicherheitssystem des Hauses würde ihn an diesem Tag entdecken; aber der Tarnmodus seines Deflektorschirms war als militärisches Gerät um einiges kompetenter als die Überwachungsanlagen des Hauses.

Er kannte das Zimmer Dhayqes. Der Ausblick auf den Trivor und die Brücken, die sich über den Fluss bogen wie Tiere aus Licht, war atemberaubend.

Das Haus verfügte über einen Antigravschacht, aber Dhayqe bat darum, wieder den alten Aufzug benutzen zu dürfen. Als die Kabine hielt und ihre Türen sich öffneten, schlug Dhayqe in kindlicher Begeisterung die Hände zusammen. Aber mit dem Fingerkranz war schlecht klatschen, es ertönte nur ein knöcherner Laut.

Die kleine Gruppe betrat die museale Aufzugkabine, die mit Holz getäfelt und einigen Spiegeln ausgestattet war. Zennor ging das Risiko nicht ein. Sein Deflektorschirm schützte nicht vor Berührung. Er nahm den Antigravschacht.

Wie gehofft war der Schacht schneller als der Lift. Zennor fand das Zimmer, aktivierte gewisse Funktionen seines Multikoms, öffnete die Tür und trat ein. Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, löschte er seinen Zutritt aus ihrem Protokoll.

Augenblicke später glitt die Tür erneut auf, diesmal für Dhayqe.

Der Tesqire bot den vier Polizisten an, das Zimmer über Nacht mit ihm zu teilen. Sie lehnten ab, erklärten aber, dass mindestens zwei von ihnen Position auf dem Gang beziehen würden.

Während sich die Tür schloss, salutierte einer von ihnen, nachlässig genug, um es wie einen Witz aussehen zu lassen.

Alle lachten, auch Dhayqe.



*



Dhayqe stand regungslos in der Mitte des Zimmers. Seine menschliche Mimik verblasste. Das Gesicht des Tesqiren wirkte blank.

»Zimmer?«, fragte Dhayqe. »Habe ich Zugriff auf Trivid-Kanäle?«

»Selbstverständlich«, antwortete eine weiblich modulierte Stimme. »Was möchtest du sehen?«

»Keine Vorlieben«, sagte Dhayqe.

Zennor kannte das Ritual bereits. Die Holoprojektoren aktivierten sich. Das Bild zeigte eine leicht hüglige Auenlandschaft, auf der zwei Mannschaften Hooter-Polo spielten. Das Match musste eben begonnen haben; das bläuliche Fell der Hooter glänzte noch nicht von Schweiß.

Dhayqe sah einige Minuten mit unbewegtem Gesicht zu und sagte dann: »Weiter!«

Das Zimmer präsentierte eine Dokumentation über den Kontinent Quatermaina, das große, urtümliche Naturschutzgebiet Rheas. »Weiter«, sagte Dhayqe nach einigen Minuten.

Piest und Chulero erschienen im Holo, zwei Figuren einer populären Comedy- Show, die im Milieu der mobilen Schürfstädte von Egret spielte. Piest und Chulero waren zwei Stinkstiefel, griesgrämig, politisch höchst inkorrekt  sie benutzten ein Urinal, das aussah wie das Gesicht von Administrator Cantanzaro mit weit aufgerissenem Mund , sie gaben sich frauen- und kinderfeindlich, jedenfalls all dies an der Oberfläche. Natürlich verbargen beide ein goldenes Herz, verbargen es vor allem voreinander, sodass sie zur Tarnung ihrer guten Taten die irrwitzigsten Winkelzüge unternehmen mussten.

Dhayqe sah fast eine Viertelstunde zu, hoch konzentriert und ohne die Miene zu verziehen, dann sagte er: »Weiter.«

Zennor musste ein Lachen unterdrücken, als ihm das Bizarre der Situation zum Bewusstsein kam: Er, ein Agent der rheanischen Regierung, saß gemeinsam mit dem Propagandisten einer feindlichen Macht in einem Hotelzimmer, um fernzusehen:

Ein Konzert der Gruppe Drunken Fishes' Ressurrection Choir; eine Bon-Meditationssendung; eine Übertragung aus dem Rechtsausschuss des Senedds; ein historischer Western (Pistols 'n' Petticoats); eine Nachrichtensendung über eine Rede von Tamaron Vetris-Molaud; ein Kinderprogramm, in dem ein freundlicher alter Moby eine Rolle spielte. »Weiter!«, befahl Dhayqe, immer rascher: »Weiter!«

Schließlich folgte der Wechsel der Bilder so rasch, dass sich die Szenen vor Zennors Augen verwischten.

Unglaubliche drei Stunden waren vergangen, als Dhayqe endlich sagte: »Vorführung beenden.«

Das Holo erlosch. Zennor stutzte. An den anderen Tagen hatte der Tesqire länger durchgehalten.

Dhayqe begann leise vor sich hin zu singen:

»Oh, Danny boy, the pipes, the pipes are calling

From glen to glen, and down the mountain side.«

Während er sang, nestelte er die Silberkette mit dem Yqar daran aus dem Brustteil seiner Kombination. Er löste ihn von der Kette und hielt ihn im Trichtergriff seiner Finger.

Dann drückte er in einem bestimmten, komplizierten Rhythmus mit den Fingern gegen den Yqar. Er sang noch: »For you will bend and tell me that you love me, and I shall sleep in peace until you come to me«, dann begann der Yqar sich zu verändern. Dhayqe schaute der Verwandlung stumm zu.

Es war, als würde sich das Amulett rekeln und recken und aus sich selbst erheben, nicht wie ein Mechanismus, sondern wie ein lebendes Wesen. Die Gesichter, die sich bislang darauf abgezeichnet hatten, verblassten zusehends.

Dhayqe sprach, aber Zennor konnte ihn nicht verstehen.

»Rede aufzeichnen und sofort mit der Auswertung beginnen!«, befahl Zennor. »Übersetzung so bald wie möglich.«

Der Yqar ähnelte nun einer Qualle, nicht größer als eine Bowlingkugel, dabei durchsichtig. Anders als bei Quallen aber waren zarte rosarote, blaugraue oder violette Organe im Körperinneren sichtbar, selbst ein rasch pochendes, fingernagelgroßes Herz. Eisblaue Tentakel entrollten sich, hingen über den Fingerkranz des Tesqiren und schwangen langsam wie in einer unsichtbaren Strömung hin und her.

Warum hatten die Polizisten nicht längst eingegriffen? Sie würden den Tesqiren doch nicht etwa unüberwacht gelassen haben?

»Übersetzung liegt vor«, meldete sich Zennors Multikom.

»Aufzeichnung abspielen!«, befahl Zennor.

Er hörte:

»Hast du gut geschlafen, Orim?«

Pause.

»Geht es dir gut?«

Pause.

»Ich weiß, Orim. Lass dir Zeit. Hast du Zugriff auf die Überwachungseinrichtung des Zimmers?«

Pause.

»Störe seine Kommunikation, aber mach es nicht allzu dramatisch.«

Eines der Organe im Quallenleib flimmerte plötzlich, aber nur kurz. Vielleicht hatte Zennor sich auch getäuscht.

Dhayqe sagte: »Ich weiß, Orim. Ich weiß das.«

Zennor überlegte, ob er seine Tarnung aufgeben und die Polizisten, die vor der Tür warteten, alarmieren sollte.

Und dann?

In diesem Moment meldete sich die Tür. Sie fragte: »Zwei Personen klopfen an. Soll ich öffnen?«

»Nein«, sagte Dhayqe.

»Sie senden mir einen autorisierten Überrangbefehl. Ich bitte dich, eventuelle Unannehmlichkeiten zu entschuldigen, muss dem Kommando aber folgen.«

»Verhindere das, Orim!«, sagte Dhayqe in seiner Sprache. Pause. Dann: »Gut gemacht.«

Fäuste trommelten von außen gegen die Tür. »Dhayqe!«

Zennor erkannte Gordons Stimme. »Bitte öffne! Öffne sofort!«

»Gordon! Eroom! Helft mir! Ich ...«, schrie Dhayqe wie in höchster Not. Sein Gesicht blieb ausdruckslos; er stand unbewegt. Er hielt dem Yqar die andere Hand hin, spreizte einen Finger ab. Der Yqar umwickelte den Finger mit einem seiner Tentakel; kurz darauf fiel ein Teil des Fingers ab; hellgrünes Blut spritzte über den Boden.

»Lösch alle Aufzeichnungen des Zimmers«, sagte Dhayqe.

Zennor verfluchte sich, dass er auf den Kombistrahler verzichtet hatte. Damit hätte er den Tesqiren in dieser Situation wenigstens betäuben können.

Dhayqe streckte die Hand mit dem Yqar  mit Orim  aus. Der Yqar erhob sich aus dem Fingertrichter wie ein winziger Heliumballon und glitt auf das Fenster zu, aus dem man auf die spektakulär erleuchtete Flusslandschaft von New Trerice schauen konnte.

Aber die Qualle war an solchen Sensationen kaum interessiert. Sie glitt, einem Schwamm gleich, der über eine Tafel wischte, über die Scheibe; dann kehrte sie zurück in Dhayqes Hand.

Aus dem Flur klangen einige lautstarke Flüche. Das Fauchen eines Thermostrahlers war zu hören. Ein Flecken in der Tür glühte auf. Die Hitze strahlte schon ins Zimmer. Zennors SERUN reagierte und schirmte ihn ab.

Aber es war nicht die Tür, sondern die Fensterscheibe, die sich zuerst auflöste. Plötzlich zogen sich Risse durch das Glas, immer mehr, immer verzweigter. Dann war es, als ob ein unsichtbarer Faustschlag die Scheibe von außen träfe; Hunderte kleiner und kleinster Scherben platzten in den Raum und verteilten sich über den Boden.

Die kühle und vom Trivor feuchte Nachtluft wehte ins Zimmer.

Wenn sie das Zimmer untersuchen, wird es aussehen, als ob jemand von außen eingedrungen wäre, dachte Zennor. Aber wozu das Ganze?

»Lass uns gehen«, sagte Dhayqe und faltete seine Hände. Der Yqar schlang seine eisblauen Tentakel um die Gelenke, schwebte in die Höhe und hob Dhayqe an wie eine schwerelose Figur. Wie von einer Brise erfasst trieben sie Richtung Fenster. Plötzlich verblassten die Umrisse des Tesqiren.

Ein Deflektorfeld, dachte Zennor und aktivierte die Antiflexfunktion seines Visors. Der Visor suchte die Deflektorfrequenz von Dhayqes Feld, während Zennor sein Gravopak aktivierte und aus dem Fenster schoss.

Er bemerkte nur noch aus den Augenwinkeln, wie die Tür aufplatzte und zwei der vier Polizisten ins Zimmer stürmten, mit gezogenen und schussbereiten Waffen.

Wenn wirklich alle Aufzeichnungen des Zimmers gelöscht sind, werden sie vermuten, der Tesqire sei entführt und dabei verletzt worden, überlegte Zennor.

Endlich hatte der Visor die Frequenz von Dhayqes Sichtschutz gefunden, konnte sie allerdings nicht vollständig entschlüsseln. Ein vager Schemen, eher ein Flimmern als eine feste Kontur, jagte vierzig, fünfzig Meter vor ihm durch die Nacht.

»Zum SPP«, murmelte Zennor. »Sie fliegen zum SPP. Sprechverbindung zum Senedd. Administrator Cantanzaro!«, befahl er.

»Komverbindung außer Betrieb«, meldete der Multikom.

»Wieso?«, rief Zennor. »Wieso das denn?«

»Nicht diagnostizierbare Dysfunktion. Diagnose in Arbeit.«

Zennor schrie wütend auf.

So viel Pech kann man nicht haben. Jedenfalls hoffte er, dass seine Portion Pech für diese Nacht verbraucht war.



*



Der Space Port Penrhyn kam in Sicht. Der Schemen vor ihm schien sich seiner Sache sicher zu sein. Er hielt weder auf die militärische Sektion noch auf die Areale für Zivilraumschiffe zu, sondern auf den Handelshafen.

Dort standen neben einigen Frachtraumschiffen etliche Tausend Drifter. Die autonomen Frachtcontainer waren mit einem einfachen, aber soliden Antigravsystem ausgerüstet. Sie stiegen in den Orbit von Rhea auf, wo sie von den Pushern  den Traktorstrahlstationen  erfasst, in Richtung ihres Bestimmungsortes ausgerichtet und beschleunigt wurden. Am Ziel bremsten die Catcher sie ab und lagerten sie in einem Orbit, bis sie auf die Mondoberfläche gerufen wurden.

Außerdem verfügten die Drifter über ein Notfall-Impulstriebwerk für den Fall, dass die Catcher sie aus irgendeinem Grund verloren  was allerdings, soweit Zennor sich erinnern konnte, in den letzten hundert Jahren nicht ein einziges Mal vorgekommen war.

Der Schemen glitt auf einen Drifter zu, dessen Beladungsvorgang offenbar eben abgeschlossen worden war, und flog hinein.

Zennor folgte ihm, keinen Augenblick zu früh. Das Schott des Drifters schloss sich. Es war finster. Der Visor aktivierte die Restlichtverstärkung. Zennor schaute sich um.

In den Regalwänden lagerten Lebensmittel, Mehl und Zucker, Reis, Mais, Deidrol, Honigflakes, Hooter-Hälften und Hooter-Mägen, die im Taranis-System gerne gefüllt gegessen wurden; sie hatten einen angenehmen Eigengeschmack, eine Mischung aus Lebkuchen und Zimt.

Zennor hatte Hunger. Er hatte eine ganze Weile nichts mehr gegessen.

Er spürte einen leichten Ruck. Der Drifter startete offenbar schon.

Der Yqar, durchfuhr es Zennor. Dhayqe hat mit dem Yqar das Kontrollsystem manipuliert.

Dann setzte die Beschleunigung ein.



*



Nach einigen ereignislosen Stunden spürte Freeman Zennor die sanfte Erschütterung, mit der der Drifter auf festem Boden aufsetzte. Dhayqe hatte die Zeit sitzend und reglos verbracht; Freeman hatte es ihm notgedrungen gleichgetan.

Orim, der Yqar, hatte sich in Augenhöhe des Tesqiren aufgehalten, langsam auf und ab schwebend.

Als das Tor des Drifters aufglitt, erkannte Zennor an der blassblauen Flexopärmverkleidung, dass sie sich im Schiff des Tesqiren befanden. Zennor hatte zwar nichts von einer Kommunikation zwischen Dhayqe und den Onryonen mitbekommen, aber er war überzeugt, dass die Onryonen dem Drifter den Weg zum Bumerang-Schiff frei geräumt hatten  auf welche Art auch immer.

Im Schutz seines SERUNS ging Zennor dem Tesqiren hinterher in die Zentrale.

Dhayqe bewegte sich ohne jede Eile. Der Yqar folgte ihm wie an einer unsichtbaren Leine gezogen.

Der Tesqire nahm im einzigen Sessel der Zentrale Platz. Der Yqar verblasste und verflachte, dann faltete er sich zusammen, bis er wieder einem Amulett ähnelte. Auch die Gesichter erschienen wieder. Dhayqe fixierte ihn an seiner Halskette und steckte ihn ins Brustteil der Kombination.

Dann gab er etwas in die Tastatur der Armlehne ein. Kurz darauf leuchtete das Panoramaholo auf.

Zennor erblickte einen Onryonen. Die goldfarbenen Iriden leuchteten förmlich aus dem dunklen Gesicht hervor.

»Dhayqe«, sagte der Onryone und deutete eine Verneigung an.

»Becenna Toschk«, gab der Tesqire den Gruß zurück.

Zennor gab seinem SERUN den Befehl, das Gespräch aufzuzeichnen und so bald wie möglich zu übersetzen.

Der Onryone trug eine Art Chalath, einen lockeren Mantel mit weiten, offenen Ärmeln. Die Stickereien in Safran, Purpur und Türkis ähnelten Bauplänen für Maschinen, möglicherweise für chirurgische Werkzeuge, formschöne, funktionale Apparate.

Die Sprache, in der sich die beiden verständigten, war eine andere als die, die der Tesqire im Gespräch mit seinem Yqar benutzt hatte, aber sie stellte den Translator nicht vor große Schwierigkeiten.

Toschk berichtete, dass es ihn und seinen Verband keine große Mühe gekostet hätte, dem terranischen Container den Durchflug zur HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT zu ermöglichen. »Die Terraner haben das Schiff abgetastet und offenbar nichts entdeckt, was ein Gefecht wert gewesen wäre.«

»Warum auch?«, sagte Dhayqe. Das Gesicht des Tesqiren, das Zennor eben noch menschlich erschienen war, änderte sich auf eigentümliche Art und Weise. Es schien onryonisch zu werden. »Ich brauche einen Lagebericht.«

Becenna Toschk sagte: »Die terranische Flotte ist unter Kontrolle. Alle Einheiten bewegen sich deutlich unterhalb der Eintrittsgeschwindigkeit für Linearraummanöver.«

»Die Flotte?« Dhayqe klang amüsiert. »Wen interessiert die Flotte? Ich habe auf Rhea gewisse subsoziale Verwerfungen gespürt, winzige Wellen nur, aber deutlich genug. Gibt es irgendetwas von Belang, was du mir in dieser Hinsicht melden könntest?«

»Es ist nichts«, sagte Toschk. »Das ganze System hält still. Wir haben nur minimale Schiffsbewegungen verzeichnet. Nur ein Raumschiff, ein ziviler Frachter, ist in das System eingeflogen, und lediglich zwei Schiffe haben das System verlassen; darunter eines, das man nur als vorgeschichtlich bezeichnen kann. Eine bloße Hülse, ein ehemaliger Robotraumer der Posbis.«

Die KRUSENSTERN, dachte Zennor verächtlich. Bughassidow sucht das Weite.

»Und das andere Schiff?«, wollte Dhayqe wissen.

»Ein winziges privates Schiff arkonidischer Bauart, beladen mit geradezu widerlichen Nahrungskonserven.«

Zennor zuckte innerlich die Achseln. Wahrscheinlich die Blüten einer altehrwürdigen Dynastie, die nach Ankunft der Onryonen um die Ungestörtheit ihrer Messingträume fürchteten. So hat selbst das Tribunal sein Gutes.

»Und«, sagte Toschk, »glaube es oder nicht  einigen meiner Leute wurde auf diesem Schiff das Angebot unterbreitet, gegen ein beträchtliches Salär der Kommandantin sexuelle Gefälligkeiten zu erweisen.«

»Sie haben das Angebot hoffentlich angenommen?«, fragte Dhayqe belustigt.

»Selbstverständlich nicht. Beide Schiffe waren ohne Belang«, resümierte der Onryone.

»Tatsächlich?«, fragte Dhayqe.

Toschk zögerte. »Habe ich einen Fehler gemacht? Soll ich dir den Flugvektor der beiden Schiffe zusenden?«

»Nein«, sagte Dhayqe. »Es ist gut.« Dann beendete er das Gespräch.

Für eine Weile saß der Tesqire schweigend in seinem Sessel. Dann nestelte er den Yqar wieder hervor und wartete, bis sich das Wesen entfaltet hatte.

»Unsere onryonischen Hände haben gewiss ihre Verdienste.« Er sprach Interkosmo. »Wenn sie auch ein wenig raubeinig sein mögen.« Der Tesqire seufzte. »Und gelegentlich nicht eben schwer zu übertölpeln. Wir wollen einmal sehen, Orim, wir wollen einmal sehen.«

Als wäre dies ein Fluch, verdunkelte sich plötzlich die Welt um Zennor.

»Deflektorfeld gestört«, meldete der SERUN. »Paramechanische Rückkopplung außer Betrieb.«

Deflektorfelder leiteten das Licht um  vereinfacht gesagt. Personen, die sich im Schutz eines solchen Feldes bewegten, wurden also nicht mehr von Photonen erreicht. Die paramechanische Rückkopplung sorgte im Normalfall dafür, dass sie dennoch sehen konnten  wenn auch unter einem leichten Flimmern, an das man sich jedoch leicht gewöhnen konnte.

Da wurde es wieder Licht. Das Flimmern war allerdings verschwunden.

Ich bin sichtbar, durchfuhr es Zennor.

»Danke, Orim!«, sagte Dhayqe. Er schwenkte seinen Kommandosessel in Richtung Zennor und lächelte ihm zu. An seinem Lächeln war jedoch nichts Menschliches.

»Wie schade«, sagte der Tesqire. »Ich hatte mich so an dich gewöhnt.«


Nacht an Bord der KRUSENSTERN



1. Juli 1514 NGZ, 22.40 Terrania-Standardzeit:

Die Tageszeit folgte wie auf den meisten terranischen Schiffen einem 24-Stunden-Takt. Ein kompliziertes System sorgte dafür, dass relativistische Effekte berücksichtigt und die Zeit an Bord mit der Zeit in Terrania City synchronisiert blieb.

Deswegen zeigten die Uhren in Rhodans Kabine und auf seinem Multikom dieselbe Zeit: 22.40 Uhr.

Nacht.

Rhodan lag, die Hände im Nacken verschränkt, barfuß, ansonsten aber angekleidet auf dem Bett.

Das Taranis-System lag einige Flugstunden hinter ihnen. Das Perkon-System viele Stunden vor ihnen.

Wenn er recht informiert war, steuerte Farye das Schiff. Wenn er sie sehen wollte, hätte er aufstehen und in die Zentrale gehen könne. Das wäre unauffällig genug gewesen.

Er wollte sie sehen, aber nicht so.

Er richtete sich mit einem Ruck auf und streifte die Schuhe über. »Ich brauche Papier«, sagte er. »Und einen Schreibstift.«

»Ich habe kein Papier«, sagte die Kabine. »Es gibt in der Alten Oblast aber einen Alt-Posbi, der mit Ölfarben malt. Er benutzt Leinwand und für seine Skizzen Büttenpapier. Soll ich ihm eine Anfrage schicken?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Lass gut sein.« Die Posbis in der Alten Oblast hatten nichts mit dem üblichen Schiffsbetrieb zu tun; sie lebten  beziehungsweise existierten  zurückgezogen in ihrem Quartier.

Oder sollte man sagen: in ihrem Reservat? Sie hatten das Schiff nicht verlassen, als die BOX an Bughassidow verkauft worden war. Einer der Ihren, Onkelchen, sollte älter sein als die KRUSENSTERN selbst.

Die Alte Oblast befand sich dem Schwerelosen Raum gegenüber, und wie der Schwerelose Raum war auch die Alte Oblast ein würfelförmiger Raum mit einer Kantenlänge von 231 Metern. Marian Yonder hatte ihm davon erzählt.

In diesem Raum fanden sich allerlei Posbi-Artefakte, Bauteile für Posbis, aber auch anderes, nicht definierbares Gerät. Schwer zu sagen, was die Posbis dort taten. Yonder glaubte, dass sie einander reparierten, auseinandernahmen, neu zusammenbauten.

Weswegen ihre genaue Anzahl auch nicht zu bestimmen war.

Einer von ihnen malte also. Rhodan versuchte sich gar nicht erst vorzustellen, was.

Er sagte: »Stören wir ihn nicht. Mir genügt eine Schreibfolie.«

Eine bis dahin unsichtbare, fugenlose Schranktür öffnete sich in der Wand. Rhodan nahm die bereitgelegte Folie heraus; die Tür schloss sich wieder.

Mit einem Fingertipp auf die Sensortaste aktivierte er die Folie und begann mit dem Zeigefinger zu schreiben.

Er schrieb nur noch selten mit der Hand; seine Schrift war ein wenig ungelenk geworden; er bemühte sich um Leserlichkeit. Als der kurze Text fertig war, rollte er die Folie und verschloss die Rolle.

Dann machte er sich auf den Weg.

Das Licht in den Gängen der KRUSENSTERN war gedämmt; schließlich war es Nacht. Die uralten Rhythmen.

Er fand den Weg zu Faryes Quartier ohne Mühe. Das Tor öffnete sich; er trat ein.

Es war überraschend still und dunkel. Wohin mit der Folie? Er sah sich um, nichts als Silhouetten im Schatten. Was hatte er sich dabei gedacht?

»Rhodan«, sagte in diesem Moment eine bekannte Stimme. Die Dronte trat aus dem Unterholz; eine winzige Laterne schwenkte am Halter, den der Vogel sich unter den Flügel geklemmt hatte, hin und her. Das Licht war schwach wie Mondlicht.

Rhodan sagte: »Guten Abend, Oxford.«

»Philipp schläft.«

»Ich will ihn nicht wecken. Ich wollte niemanden wecken.«

Der Dodo öffnete den Schnabel wie zu einem großen Gähnen; seine fleischige Zunge wölbte sich ein wenig.

»Ich habe einen Brief für Farye«, sagte Rhodan.

»Sieh an.« Seine Augen glitzerten vor Misstrauen.

Rhodan hielt ihm die zusammengerollte Folie hin. »Kannst du ihr den Brief geben?«

Der Dodo nahm die Rolle behutsam mit seinem Schnabel auf. Rhodan bedankte sich und verließ den Garten.

Als er wieder in seiner Kabine war und kurz bevor er einschlief, stellte er sie sich vor, wie sie die Folie las, die Bitte, am nächsten Tag mit ihm zu Mittag zu essen. Er sah sie vor sich, das Gesicht noch weitgehend unvertraut. Aber aus einem bestimmten Winkel betrachtet war es dem Gesicht seiner Tochter Suzan fast erschreckend ähnlich.

Wie Kinder doch die Zukunft erneuern, staunte er. Dann schlief er ein im Bewusstsein, dass Farye das Schiff flog.



ENDE





Während der Polyport-Präfekt Perry Rhodan alle Hände voll zu tun hat, den Häschern des Atopischen Tribunals zu entkommen, tun sich im Polyport-Netz merkwürdige Dinge. Aber es sind nicht nur Herausforderungen technologischer Art, denen sich die Betreiber des wundersamen Transportsystems gegenübersehen ...

Arndt Ellmer und Christian Montillon geben mit dem Roman der kommenden Woche weitere Einblicke. Band 2708 erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:



VIER GEGEN ITHAFOR
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Rätselhafter Balg





Es ist nicht bekannt, ob »Balg« tatsächlich die offizielle Bezeichnung für das Objekt ist. Das Wort stammt laut Pri Sipiera aus einem Gespräch zwischen den Mitgliedern einer onryonischen Reinigungsequipe. Der Widerstand auf Luna hatte schon eine Weile Kenntnis von dem »Tempel«, den die Onryonen in der Nähe des Clark G. Flipper-Building errichtet hatten: Das ist ein grauer Quader von 50 mal 42 mal 33 Metern Größe, den das Technogeflecht in mehreren Lagen wie ein verschlungener Garten umgibt. Der an einen Sarkophag erinnernde Behälter mit dem Balg maß 2,3 mal 1,9 mal 1,5 Meter und bestand aus gepresstem und versiegeltem Mondgestein. Verborgene Technik oder einen mechanischen Öffnungsmechanismus gab es nicht  Rhodan und Co. mussten den Behälter aufbrechen, um an den Balg heranzukommen.

Seiner Bezeichnung wurde das Gebilde insofern gerecht, als Rhodan es spontan an eine annähernd rechteckige, abgeworfene Schlangenhaut erinnerte. Schon die Unterbringung dürfte dafür sprechen, dass es sich um einen Gegenstand handelte, der für die Onryonen von zentraler Bedeutung war oder ist. Ob nun »nur« hinsichtlich seiner Symbolik oder auch in funktioneller Hinsicht, muss dagegen offenbleiben. Die Aktionen bis zu seiner Vernichtung waren alles andere als erbaulich ...

Rein äußerlich betrachtet schien es sich tatsächlich um ein organisches, wenngleich abgestorben wirkendes Material zu handeln  eben wie die abgeworfene Haut einer Schlange. Erste Untersuchungen auf Luna bescherten noch kein befriedigendes Ergebnis. Die involvierten Wissenschaftler vermochten nicht einmal mit Sicherheit zu sagen, ob das hautähnliche Material überhaupt organischer Herkunft war. Nach den intensiveren Untersuchungen  zunächst an Bord der KRUSENSTERN und später durch Sichu Dorksteiger  hat sich das Rätsel kaum verkleinert.

Bei der ersten Analyse sprach die Ara-Medikerin Jatin davon, dass eukaryotische Zellstrukturen inklusive darin enthaltener Zellkerne, Mitochondrien, Zentriolen und mehr vorgefunden wurden. Alle Zellvorgänge sind zum Erliegen gekommen. Es liegen Merkmale einer Nekrose vor. (PR 2703)

Die überaus komplexe DNS wies neben der Phosphorsäure und der Desoxyribose mindestens elf heterozyklische Nukleobasen auf  im Gegensatz zu den vier von Lemurerabkömmlingen: Adenin, Guanin, Cytosin und Thymin. Durchaus möglich, dass bereits die erste Einschätzung problematisch war, handelt es sich bei Eukaryoten doch um Lebewesen, die einen Zellkern haben. Bereits die nähere Betrachtung der »Mitochondrien« zeigte dagegen, dass sie nur oberflächlich aus biologischen Baustoffen bestanden, während sich im Inneren der Doppelmembran etwas verbarg, was an Nanomaschinen erinnerte. Verbunden damit wiederum war die Vermutung, es mit einem Gebilde zu tun zu haben, das auf Zellebene ein biotechnologischer Hybride war.

Oder, wie Jatin es formulierte: Dieses Ding ist eigentlich nicht organisch. Es scheint vielmehr organisch-biologisches Leben zu imitieren. Oder imitiert zu haben. Denn wie gesagt: Alle Zellvorgänge sind zum Erliegen gekommen. Auch diese Nanomaschinen arbeiten nicht mehr. Der Balg bildete biologisches Leben bis hin zu Vorgängen auf Zellebene fast perfekt ab. Er sieht aus wie etwas, das sich eine denkende Maschine unter Leben vorstellt. Aber es wohnt kein echter Schöpfungsfunken in ihm. (PR 2703)

Organe gab es keine, die Vitalfunktionen des aktiven Balgs waren dezentral auf alle Zellen verteilt  ebenso die Intelligenz. Jede Nanomaschine in jeder Zelle trug einen Teil bei, vergleichbar einem vernetzten Rechnerverbund.

Sichu Dorksteiger wiederum erkannte, dass die kleinsten Einheiten der fremdartigen Struktur einem Virion oder Viruspartikel von rund fünfzig Nanometern Größe glichen. Die Gebilde hatten keinen eigenen Stoffwechsel, konnten keine Proteine herstellen oder sich replizieren, dennoch waren sie zu einem zusammenhängenden Gewebe vernetzt, als handle es sich um Zellen in einem Körper. Hinzu kamen die bereits an Bord der KRUSENSTERN nachgewiesenen technischen Einsprengsel in Form der würfelförmigen Nanomaschinen, die selten eine Größe von mehr als zwanzig Nanometern erreichten, manchmal allerdings netzartige Geflechte bildeten.

Auf Dauer war der Balg nicht lebens- oder existenzfähig, sondern gehörte wie ein Ableger zu etwas oder jemand anderem. Einmal abgelegt, war er zu langsamem Sterben verurteilt, seit er von seinem »Ursprungskörper« getrennt worden war. Es blieb letztlich nur eine undefinierbare Brühe, deren wichtigste Elemente Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und Stickstoff sowie geringe Mengen Phosphor, Silizium und diverse Metalle waren.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



das Feedback zum Jubiläumsband und eure Gedanken zum neuen Zyklus und den neuen Perspektiven bestimmen den Inhalt dieser LKS. Und es gibt erste Zeilen und Bilder zum GarchingCon. Vorhang auf!





Band 2700



Armin Müller, mlr.armin@googlemail.com

Was für ein Roman! Andreas Eschbach ist eine wirklich geniale Mischung gelungen  ein bodenständiger Neuanfang, behutsam eingestreute Hinweise auf die PR-Historie und eine rätselhafte Bedrohung, ohne die es bei PR nun mal nicht geht.



Andreas hat eine Kopie deiner Mail erhalten und sagt danke für das Lob.





Klaus Schulze, klasch7@freenet.de

Wie erwartet hat sich der Roman gut lesen lassen. Ganz interessant sind die Seiten 68ff. Weiter so! Da wurde auf dem GarchingCon nicht zu viel versprochen. Ihr seht, ich kann auch mal, ohne zu meckern.

Ein kleines »Ja, aber« sei erlaubt. Wo der echte Mond auch stecken mag, der im Solsystem ist es nicht. Na ja, zwei Jahre Mondforschung und kaum Erkenntnisse. Früher hätte Perry da anders Dampf gemacht. Das wäre schneller gegangen. Hoffentlich gibt das keinen Gummieffekt über 97 oder 98 Hefte.

Die Verwendung von Folien im Jahr 1514 NGZ dürfte eher die Ausnahme sein.

Sind 3130 Jahre wirklich so unfassbar lang? Atlan ist über 10.000 Jahre alt.

Es wäre zu schön gewesen, wenn der Antrieb der STARDIVER in der Galaxis so funktioniert wie außerhalb. Es wird aber nicht so werden, dass der Linearantrieb künftig nur innerhalb einer Galaxis funktioniert.



Atlan wird die Zeit nicht so lange vorgekommen sein, denn er hat den größten Teil davon im Tiefschlaf zugebracht. Für Perry und seine Gefährten hingegen entsprechen 3130 Jahre 126 Generationen, wenn man eine Generation pro 25 Jahre ansetzt.





Wolfgang Deilmann, w-deilmann@t-online.de

Lass dir und dem ganzen Team gratulieren. Band 2700 von Andreas Eschbach ist vollauf gelungen. Sogar ein Neueinsteiger, der PERRY RHODAN nur von den Titelbildern kennt, wird alles verstehen. Vorkenntnisse sind nicht nötig. Nur etwas Astronomie und der Aufbau unseres Sonnensystems sollten in groben Zügen bekannt sein.

Es ist ein Beginn ohne trampelnde, hauerbewehrte Sturmtruppen, auch wenn sonst die Transformkanonen ihr Liedchen singen.

Viele wichtige neue Personen werden eingeführt und charakterisiert, eine anspruchsvolle Arbeit. Nur von Perry Rhodans Enkelin, toller Einfall, erfahren wir erst einmal nur einen Namen, der weiter keine Rückschlüsse auf ihre Mutter zulässt. Hat sie albinotisch rote Augen (Arkonidin) oder samtbraune Haut (Tefroderin) oder keins von beiden (Terranerin/Plophoserin)?

Wir lassen uns überraschen.

Andreas Eschbach wird ein umfangreiches Exposé von euch erhalten haben und sicher ein paar Monate am »Techno-Mond« gearbeitet haben. Die Zukunft unserer Lieblings-Weltraumserie ist erst einmal gesichert. In letzter Zeit sind mir da doch Zweifel gekommen. Die Handlung wurde immer komplizierter, und es gab eine Menge Begriffe auf Arkonidisch oder in sonst einer Sprache, die sich niemand mehr merken konnte.

Ihr seid jetzt auf der richtigen Schiene, ich wünsche euch alles Gute.



Herzlichen Dank!





GarchingCon 2013



Längst hat sich der GarchingCon zu einer festen Größe am Veranstaltungshimmel der deutschen Science Fiction gemausert. Entsprechend fand er dieses Jahr zum neunten Mal statt. Nur 2011 gab es eine Pause, da feierte PERRY RHODAN das 50-jährige Bestehen mit einer Großveranstaltung in Mannheim.

Der GarchingCon 2013 stand unter dem Motto »Band 2700«. Ein neuer Zyklus der Serie beginnt und mit ihm auch ein neuer Serienabschnitt, der auf das nächste große Jubiläum zielt: Band 3000  eine irrwitzige Zahl. 3000 Wochen lang jede Woche ein neuer Roman. Die Taschenbücher, Bücher und die Romane der »Bruderserie« ATLAN sind da noch gar nicht berücksichtigt.

Was 2013 alles los war beim GarchingCon, darüber berichtet Rüdiger Schäfer kommende Woche in seinem Conbericht. Diese Woche erst mal ein, zwei Bilder zum Einstimmen.
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Großes Wandposter aus allen bisher erschienenen Rhodan-Heften. © Kerstin Kehl





Vermischtes



Klaus Schmedemann, k-schmedemann@versanet.de

Jetzt wird es wirklich interessant. Eine »kosmische Richterschaft« höherer Entitäten, die »Recht« sprechen? Auf welcher Rechtsgrundlage? Einer im »Moralischen Kode« des Multiversums fixierten Grundausrichtung?

Wer oder was hätte diese dort abgelegt? Erfolgt das Handeln in Abstimmung mit den bekannten »Hohen Mächten« quasi als deren Handlanger, oder bilden diese Entitäten eine andere, unabhängige Ausrichtung? Wie wird dieses Recht durchgesetzt? Lediglich aufgrund überlegener Machtmittel oder aus Anspruch einer Ethik und Moral einer hoch entwickelten Kulturstufe, die sich »natürlicherweise« ergibt?

Ist letztlich Anarchie die ideale Gesellschaftsform einer wirklich freien, hochstehenden Kulturstufe, die ihr Denken und Handeln allein ihrem Gewissen unterstellen kann  die Ritter von Dommrath lassen grüßen?

Würde der Repulsorwall auch nur eine Sekunde lang dem entschlossenen Zugriff einer Kosmokratenwalze oder eines Chaotenders widerstehen können?

Es wäre für mich als Leser schön, würden in die Serie vermehrt Elemente von Philosophie, Ethik, Moral, Rechtssystemen, Kultur, Emotion oder gar Liebe, in welcher Ausprägung auch immer, zur Entfaltung kommen. Danke dafür schon im Voraus.



Viele Fragen auf einmal. Ich schätze, damit könnte man Perry & Co. bis Band 5000 beschäftigen. Lass dich überraschen, auf welcher Grundlage das Atopische Tribunal basiert.





Jürgen Geringer, jg1berlin@googlemail.com

Nach der »Ermordung« Zim Novembers kehrte ich PERRY RHODAN für einige Jahre den Rücken. Mit Band 2700 bin ich jetzt wieder eingestiegen  und echt begeistert. Andreas Eschbach gelingt es sehr schön, ein Bild des Jahres 1514 NGZ zu zeichnen.

In der Hoffnung, dass es in diesem Stil weitergeht und dass ihr nicht wieder einen solchen Sympathieträger auf so bekloppte Weise entsorgt, freue ich mich schon auf den nächsten Freitag.

Danke!



Auf dieselbe Weise werden wir es nicht machen. Einen gewissen Schwund wird es allerdings immer geben. Das Personal der Serie ist nach so langer Zeit viel zu zahlreich. Wenn einige der Helden dann irgendwann den Heldentod sterben, ist das realistisch. Ich erinnere nur an das Mutantensterben im Cantaro-Zyklus. Die Serie hat es überlebt, die Leser auch.





Lutz Schroeder, LSchroed@t-online.de

Nun fängt ein neuer Zyklus an, und ich bin voller Spannung und Erwartung. Ich hatte gehofft, dass mal wieder ein größerer Zeitsprung kommt; aber wieder nichts. Auch diese unsägliche Zeitrechnung »NGZ«, die noch aus den Zeiten der Hanse stammt, wird beibehalten und damit auch die immer wiederkehrende Erklärung »das entspricht dem Jahr soundso«. Ich hoffe, dass ihr das mal ändert.

Da ich kurz vor dem Rentenalter stehe und PR seit Nummer 1 an lese, hoffe ich, dass ich es noch erlebe, dass Perry das Universum erbt, auch wenn ihr diesen Untertitel zwischenzeitlich abgeschafft habt.

Also dann, auf einen neuen, spannenden Zyklus!



Was auch immer höhere Wesen unter »erben« verstehen, es geht um das ganze Universum, und das impliziert aus unserer Sicht als körperliche Lebewesen von einer unteren Stufe der Evolution, dass es noch eine Weile dauern wird. Besser, du lässt dich auf die Warteliste für Zellaktivatoren setzen.





Harald Keiser, keiser@goldmail.de

Heute muss ich dich in deiner Funktion als »Ohr am Leser« anschreiben/-heulen. Ich mach's kurz.

Gerade geht die 5. Auflage zu Ende, und ich habe mir das Personenregister angesehen. Davon ist jetzt und heute nicht mehr viel übrig.

Ernst Ellert  das werde ich nie verwinden.

Myles Kantor  das Mitleid mit den Nerds beziehungsweise Eierköpfen.

Atlan  verlagert in eine Parallelserie.

Julian Tifflor  nach einer Mords-Wanderung zu sich selbst auch noch mit Glitzer überzogen und daraufhin zurückgezogen.

Icho Tolot  mittels eines »weißen Haluter-Zwischenschritts« downgegraded und nunmehr einfach weg.

Gucky  als einer der Überhelden kurzerhand »geistig verbrannt« und flüssig gelagert.

Und final noch Alaska S.  als »fliegender Holländer-Kapitän« auf einer Kosmokratenwalze, ohne Ausgangserlaubnis, des Zellaktivators beraubt, irgendwo am Rande des Universums rumdümpelnd.

Das nenne ich Abrüstung! Nach Jahren der technischen Abrüstung geht es jetzt ans Voltz'sche und Feldhoff'sche Personal.

ES ist ausgelagert, die Kosmokraten »blind gemacht«, ARCHETIM als Juwel entsorgt, die Ritteraura flöten, die Überschiffe gleich hinterher, und Delorian kriegt zum Ende hin ein eigenes Babyuniversum nebst Neu-Mama.

Manches kann ich gut nachvollziehen. Neue Autoren haben keine Lust, alte Säcke wie Mondra D. »durchzuziehen«. Da gilt es, lieber neues Personal für neue Leser zu kreieren.

Schön und gut. Jetzt geht's wieder mit einer Mondlandung (ohne Bully) los, wobei mir der neue Titelbild-Perry x-mal besser gefällt als die letzten Blondi-Varianten. Und wir fangen mit nur einem zentralen Helden neu an.

Schön, aber ich will's trotzdem gesagt haben. Lasst mir Alaska bitte nicht versauern. Ich will weiterlesen und ich will ihn wiederlesen. Ich will diese Walze nochmals irgendwo rumgurken sehen, und ich will den Maskenmann im bekannten Leseruniversum behalten.

Da bin ich trotz 50 plus x Jahren störrisch wie ein Kind.

Bitte lege bei den neuen Herrschern für mich und meinen Wunsch ein Wort ein.



Das tue ich hiermit. Mögen die Topischen Dichter die Atopischen Richter entsprechend beeinflussen.
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ESA-Astronaut Prof. Ulrich Walter beim Signieren. © Kerstin Kehl





Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net
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Der 100 Meter durchmessende Solonium-Hypertakt-Kreuzer gehörte ursprünglich zu den fünf Einheiten, die mit 355 Camelotern an Bord am 23. März 1304 NGZ in Dommrath die SOL verließen. Wegen eines kriegerischen Zwischenfalls für zweieinhalb Jahre durch Reparaturarbeiten aufgehalten, erreichten die Schiffe erst am 22. Dezember 1306 NGZ das heimatliche Solsystem.

Zwei von ihnen wurden zunächst als Beiboote auf der LEIF ERIKSSON unter den Namen PHÖNIX (LE-KR-01) und CAMELOT (LEKR-10) eingesetzt, während die drei übrigen der Forschung dienten. Mit dem Hyperimpedanz-Schock vom 11. September 1331 NGZ wurden alle eingemottet, die PHÖNIX dann allerdings als NAUTILUS I bei der Reise in die Vergangenheit an Bord der JULES VERNE eingesetzt.

Die an Bord der SOL auf Ultrablau und in Hangay gemachten Erfahrungen zur Reaktivierung kamen den Solonium-Hypertakt-Kreuzern zugute  umgebaut und modifiziert wurden fortan zwei als NAUTILUS I (zuvor PHÖNIX) und II (zuvor CAMELOT) als Beiboote der JULES VERNE eingesetzt, ein weiterer diente Atlan als ATLANTIS.

Die bei der Reaktivierung des Hypertakt-Triebwerks der SOL gewonnenen Erkenntnisse  insbesondere die inzwischen deutlich verbesserte Verwendung von Salkrit  ermöglichte zwar die Nutzung bei den Solonium-Hypertakt-Kreuzern, doch der Prä-HI-Wert mit einem maximalen Überlichtfaktor von 120 Millionen konnte leider nicht mehr erreicht werden, sondern nur noch maximal 6,5 Millionen.



Bei der Entstehung von ES im INSHARAM wurde das Carit der SOL und ihrer Beiboote nach einem Funkenregen in Solonium transformiert  der Name wurde von Steph La Nievand geprägt, weil ein Unikat der SOL und ihrer Beiboote. Optisch blieb das Material golden spiegelnd, verlor jedoch das von innen heraus kommende Glimmen. Sämtliche besonderen Eigenschaften des früheren Carits  wie Energieaufnahme und -abstrahlung, extremer Schutzfaktor und dergleichen  waren verschwunden.

Solonium verfügt über die 1,56-fache Festigkeit und Widerstandskraft von Ynkonit. Die thermische Belastbarkeit ohne Verformungserscheinungen und dergleichen reicht bis exakt 150.544 Grad Celsius  dann jedoch kommt es zu einem spontanen Zerfall in Protonen, Neutronen und Elektronen, welche augenblicklich und recht heftig mit der umgebenden Materie reagieren.



Legende:

1. Zwillings-Transformpolgeschütz mit Kaliber bis je zehn Megatonnen (insgesamt sechs Einheiten in 4-plus-2-Anordnung)

2. Kantor'sches Ultra-Messwerk

3. Daellian-Meiler (drei)

4. HÜ-Schirmprojektoren

5. Hyperfunksendeanlagen (fünf Lichtjahre Reichweite für Rundumsendung, 50 Lichtjahre Reichweite bei Richtstrahl)

6. Shift

7. Fusionsreaktor (zehn Einheiten auf dem äquatorialen Hauptmaschinendeck)

8. Not-Stabilisierungstriebwerke auf Gravopuls-Basis

9. Transform-Ringwulstgeschütz (vier); rechts mit zu Wartungszwecken entriegelter Abdeckung des Abstrahlpols

10. Gravotron-Feldtriebwerke (nachträglich eingebaut)

11. Daellian-Meiler (zwei)

12. Energiepufferspeicher

13. Struktur-, Kontur-, Masse- und Energieortung, Reichweite 1000 Lichtjahre (Ortung), 250 Lichtjahre (Tastung, Scan)

14. Lebenserhaltungssysteme

15. Antigrav-, Andruckabsorber- und Inertersysteme

16. Prallschirmgenerator und -projektor des unteren Pols (im konventionellen Modus als Ionisations-Prallschirm, darüber hinaus hypermagnetische und gravomechanische Modi)

17. Kompensationskonverter (vier Stück des Typs Hawk III inkl. Conchal-Modul und DeBeer'schem Kompritormlader). Gesamtreichweite eines Konverters 10.000 Lichtjahre, Standard-Überlichtfaktor 1 Mio., maximaler Überlichtfaktor 1,8 Mio., maximale Etappenweite 800 Lichtjahre

18. Sphärotraf-Speicher

19. Hyperwandler mit Salkrit-Kammer  bei Hypertakt-Konverter und Hypertakt-Pulsator des Hypertakt-Triebwerks kommt Howalkrit zum Einsatz, bei den Wandlern und den Projektoren für die Grigoroff-Blase dagegen Salkrit

20. Impulsstrahler (zwei)

21. Hypertakt-Triebwerk; Standard-Überlichtfaktor 2,5 Mio., maximaler Überlichtfaktor 6,5 Mio.  beim Hypertakt-Antrieb werden pro Sekunde 1230 sogenannte weiche Transitionen von variabel einstellbarer Weite ausgeführt, bei denen es jedoch weder zu einer Entmaterialisation noch zu einer Wiederverstofflichung im Standarduniversum kommt, sondern lediglich zum teilweisen Eintauchen ins Standarduniversum, gefolgt von einem ebenso weichen Abstoßen aus dem Raum-Zeit-Gefüge

22. LAURIN-Antiortungs- und Deflektorprojektor

23. Prallschirmgenerator und -projektor

24. MVH-Sublicht-Geschütz (vier) mit Thermostrahl-, Desintegrator- und Paralysator-Modus

25. MVH-Überlicht-Geschütz (vier) mit Konstantriss-Nadelpunkt-Modus für Intervall- und Thermostrahler

26. Hypertakt-Orter

27. Antigravschacht-Verbundkomplex (drei Stück)

28. Autark-positronisch gesteuerte Fernaufklärungsdrohne in einer hier in der Abbildung ausgesparten Hangarbucht (insgesamt vier)

29. Speziell abschirmbares Zentralemodul mit Mannschaftsräumen, autarker Notenergieversorgung u.a.

30. Space-Jet der NEREIDE-Klasse (zwei)
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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